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  Rache ist ein einsames Geschäft


  Sofort als sie ihre Wohnung betrat, spürte Susanna Parker, dass sich etwas verändert hatte. Dumpf hämmerte ihr Herz gegen die Rippen und ein Zittern lief durch ihren Körper. Dann fiel ihr ein, dass sie am Morgen den Hausmeister gebeten hatte, nach dem tropfenden Wasserhahn in der Küche zu sehen. Aufatmend legte sie Schlüssel und Tasche auf das Garderobenschränkchen und schälte sich aus Schal und Mantel. Susanna stieß die Tür zu ihrer Wohnküche auf. Sie freute sich auf eine Tasse heißen Tee. Plötzlich war jemand hinter ihr, riss ihr einen Arm brutal auf den Rücken, zwang sie auf den Boden. Eine Hand legte sich über ihren Mund. So fest, dass Susanna nicht einmal mehr um Hilfe rufen konnte, bevor ihr Martyrium begann.


  Als mich die Nachricht erreichte, Frank Hines bitte dringend darum, mit mir sprechen zu können, hielt ich das zunächst für einen schlechten Scherz. Doch Helen machte mit solchen Dingen keine Scherze, sonst würde sie sicherlich nicht im Vorzimmer unseres Chefs sitzen.


  Frank Hines. Schon als ich den Namen hörte, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Einer der schlimmsten Serienmörder, denen ich je begegnet war. Ich musste es wissen, denn vor über fünfzehn Jahren brachte ich ihn hinter Schloss und Riegel. Dort saß er immer noch, streng bewacht. Es war nicht davon auszugehen, dass er jemals wieder frei herumlaufen würde.


  Zehn Morde konnten wir ihm damals nachweisen, zehn hatte er gestanden. Von zwei weiteren wussten wir. Wir mussten vermuten, dass sie nach demselben Schema begangen worden waren, denn man hatte Blut in den Schlafzimmern der Opfer gefunden, Teile von Plastiktüten und winzige Fetzen von Klebeband. All das ließ nur einen Schluss zu: Auch diese beiden jungen Frauen waren dem gefürchteten Serienmörder zum Opfer gefallen, der uns monatelang in Atem gehalten hatte. Hines hatte dazu nie eine Aussage gemacht.


  Es blieben zwei junge Frauen, deren Leichen wir nie gefunden hatten, zwei Fälle, die nicht aufgeklärt wurden, zwei Familien, die nie erfahren hatten, was mit ihren Angehörigen geschehen war. Wir setzten Hines mit allen legalen Mitteln zu. Doch der Kerl schwieg wie ein Grab. Für alle Beteiligten blieb das bis heute ein Trauma, denn dort draußen lagen immer noch irgendwo zwei tote Frauen verscharrt, die nie ein ordentliches Begräbnis bekommen hatten und deren Familien nicht wussten, wo sie um sie trauern konnten.


  »Vielleicht will er nach all den Jahren sein Gewissen erleichtern und dir doch noch etwas anvertrauen«, meinte Phil mit einem müden Grinsen.


  »Unwahrscheinlich«, knurrte ich zurück. »Hines ist nicht der Typ, dem irgendetwas leidtut. Außer der Tatsache, dass wir ihn damals gefasst haben.«


  Der Serienmörder hatte uns lange an der Nase herumgeführt. Ein Biedermann und scheinbar braver Bürger. Unbescholten, verheiratet, zwei kleine Töchter, neben seiner Arbeit bei einer Hausverwaltung war er noch ehrenamtlich in der Gemeindearbeit tätig und sang im Chor.


  »Wirst du mit ihm sprechen?«, wollte Phil wissen.


  »Zumindest will ich mir anhören, was er zu sagen hat.«


  ***


  Frank Hines hatte sich erstaunlicherweise in den letzten fünfzehn Jahren kaum verändert. Er war ein schmächtiger Mann mit wässrigen blauen Augen, allerdings war sein Haar inzwischen vollständig ergraut. Als wir uns in einer Besucherzelle auf Rikers Island gegenübersaßen, fiel mir sofort sein gehetzter Blick auf. Das war neu. Hines galt allgemein als jemand, der hinter seiner Biedermannfassade extrem kühl und beherrscht war.


  Er trug Sträflingskleidung sowie Hand- und Fußfesseln, die Ketten liefen durch am Boden und auf dem Metalltisch verschraubte Ringe. So fixiert hatte er praktisch keinen Bewegungsspielraum. Als er mich mit leiser Stimme bat, unter vier Augen mit mir sprechen zu können, schickte ich daher die beiden Gefängniswärter, die ihn begleitet hatten, hinaus.


  »Nun, Hines, was ist so wichtig, dass Sie mit mir reden wollten?«


  »Agent Cotton, ich brauche Ihre Hilfe. Dort draußen läuft ein Mörder herum, der mich kopiert. Ich muss befürchten, dass er es auf meine Frau und meine beiden Töchter abgesehen hat.«


  Ich schüttelte bei diesen Worten leicht den Kopf. Was war denn das für eine wilde Geschichte?


  »Hines, sind Sie verrückt geworden?«, fragte ich ihn.


  Schlagartig veränderte sich etwas in meinem Gegenüber. Der flackernde Blick verschwand, und Hines sah mich so kalt und grausam an, wie er damals vermutlich seine Opfer in ihrem Todeskampf beobachtet hatte. Mann, war ich froh, dass dieser Kerl einsaß und keiner Frau mehr etwas zuleide tun konnte!


  »Agent Cotton, hören Sie mir zu. Es geht nicht um mich. Ich bitte Sie im Namen meiner Frau und meiner beiden Töchter um Schutz. Es geht hier um Leben und Tod. Meine Familie hat nichts mit dem zu tun, was ich getan habe, sie sollen nicht dafür büßen müssen. »


  »Na gut. Lassen Sie hören.«


  Hines nickte mir zu und sah kurz auf seine gefesselten Hände, bevor er weitersprach. »Vor ein paar Tagen kam ich vom Hofgang in meine Zelle zurück. Dort lag Post für mich. Ein dicker Umschlag. Ganz unüblich, die Post so zu erhalten. Der Brief war nicht einmal geöffnet worden. Darin fand ich eine Barbiepuppe. Jemand hatte ihr ein Stück Plastik um den Kopf gewickelt.«


  Ich dachte mit unguten Gefühlen daran, wie Hines damals seine Opfer gequält hatte. Mit einer durchsichtigen Plastiktüte hatte er ihnen teilweise über Stunden hinweg immer wieder den Atem abgeschnitten, sich an ihren Qualen geweidet, ihnen immer wieder Luft verschafft und falsche Hoffnungen geweckt, bevor er sie endgültig erstickte und ihnen danach die Kehle durchschnitt.


  »Ja, und? Jeder konnte damals während Ihres Prozesses in der Presse nachlesen, was Sie mit Ihren Opfern gemacht haben. Vielleicht will ein Mitgefangener Ihnen mit diesem makabren Gruß ein bisschen Angst einjagen.«


  Hines leckte sich nervös über die Lippen und schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Das ist noch nicht alles. Unter der Puppe lag ein Zeitungsartikel. Vor ein paar Tagen wurde eine Frau umgebracht. Ich bin mir fast sicher, dass ich sie kenne, obwohl der Name nicht ausgeschrieben war. Susanna, so hieß sie, war früher eine Zeit lang unsere Nachbarin. Mehr als das, sie war auch eine Freundin meiner Frau.«


  Jetzt wurde es spannend. Ich beugte mich ein wenig nach vorn.


  »In der Zeitung stand, dass man ihr die Kehle durchgeschnitten hat«, fuhr Hines fort. Seine Augen lagen wie hypnotisierend auf meinem Gesicht. »Aber wenn Sie an den entsprechenden Stellen in der Gerichtsmedizin nachfragen, werden Sie sicherlich erfahren, dass die Frau vorher erstickt wurde. Es kann nicht anders sein, diese Nachricht war eindeutig!« Bei den letzten Worten schrie er fast. Nicht wütend, sondern wie ein verwundetes Tier.


  Das Besondere und gleichzeitig Unfassbare an Hines war sein Familiensinn. Trotz und während all seiner Untaten war er gleichzeitig ein fürsorglicher Ehemann und Vater gewesen. Seine Frau war aus allen Wolken gefallen, als man ihren Mann verhaftete. Monatelang glaubte sie an seine Unschuld und konnte sich nicht vorstellen, dass er getan hatte, was man ihm vorwarf. Als sie der Wahrheit ins Gesicht blicken musste, brach sie komplett zusammen.


  »Wie kommen Sie darauf, dass der Mörder es auf Ihre Familie abgesehen hat?«, bohrte ich weiter.


  »Der Zeitungsausschnitt. Jemand hat in Druckbuchstaben etwas darauf geschrieben.«


  »Wie lautete die Nachricht?«


  »In einer gezeichneten Schlinge standen drei Buchstaben: M, B und C. Sie stehen für Maggie, Clarice und Betty – die Namen meiner Frau und unserer beiden Töchter.«


  »Nun gut«, sagte ich nach kurzem Überlegen. »Ich werde nachforschen. Wenn an Ihrer Geschichte etwas dran ist, komme ich wieder.«


  »Dann ist es vielleicht zu spät! Schützen Sie meine Familie!« Die Augen sprangen ihm fast aus dem Kopf, und ich begriff, dass dieses Ungeheuer in Menschengestalt tatsächlich mich als seine letzte Hoffnung betrachtete.


  »Warum gerade ich?«, wollte ich wissen.


  »Sie haben mich damals gefasst. Sie fassen auch meinen Nachahmer. Sie sind der Einzige, dem ich es zutraue.«


  »Hines, ich kann Ihnen überhaupt nichts zusagen, dazu sind mir die Fakten einfach zu dünn. Aber wenn Sie solche Angst um Ihre Frau und Ihre Kinder haben, warum kontaktieren Sie sie nicht selbst?«


  Der Mann vor mir starrte wütend auf den Tisch hinab. »Meine Frau hat sich scheiden lassen und einen anderen Namen angenommen. Ich habe keine Ahnung, wie sie jetzt heißt und wo sie ist.«


  ***


  Am nächsten Morgen stieg Phil an der gewohnten Ecke zu mir in den Jaguar und rieb sich wärmend die Hände.


  »Verdammt kalt heute«, rief er aus.


  Der Himmel lag wie schimmerndes Blei über der Stadt und schien sie in eine eiskalte Faust zu schließen. Ich lenkte den Wagen durch die mit schmutzigem Schnee gesäumten Straßen.


  »Phil, hast du etwas über einen Mord gehört, bei dem das Opfer mit einer Plastiktüte erstickt wurde?«


  Mein Partner schüttelte den Kopf. »Muss ich dir eigentlich sagen, wie viele Morde in dieser Stadt pro Tag begangen werden?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber du weißt ja, dass ich gestern bei Hines war. Er ist der Meinung, ein Nachahmungstäter läuft herum und hat bereits ein erstes Opfer gefunden.«


  »Sobald ein Muster erkennbar wird und alles auf einen Serienmörder hindeutet, landet der Fall automatisch beim FBI. Aber so lange wirst du nicht warten wollen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe einen Anhaltspunkt und kann anhand dieser Information herausfinden, wer das Opfer war und welche Polizeidienststelle den Fall bearbeitet.«


  Doch das war gar nicht mehr nötig. Als wir im Field Office ankamen, begegneten uns auf dem Flur im 23. Stock die Kollegen Blair Duvall und June Clark. Sie verließen gerade das Büro von Mr High.


  »Wir haben wieder einen Serienmörder.« Junes Gesicht wirkte finster.


  »Wartet einen Moment«, hielt ich sie auf und wollte mehr wissen.


  »Gestern Nacht wurde eine Frau umgebracht, der Tathergang ist identisch mit einem Mordfall von vor zwei Wochen. Man hat das Opfer gefesselt und ihr die Kehle durchgeschnitten. Mehr wissen wir noch nicht, der Chef hat uns den Fall gerade übertragen. Wir sind jetzt auf dem Weg in die Gerichtsmedizin.«


  »June, sag mir Bescheid, sobald das Ergebnis der Obduktion vorliegt«, bat ich die Kollegin. Blair zog erstaunt die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


  »Jerry, was hast du vor?«, wollte Phil wissen, kaum dass wir die Tür zu unserem Büro zugezogen hatten.


  »Mir ist nicht wohl bei der Sache. Wenn es einen Nachahmer gibt, müssen wir ihn so schnell wie möglich fassen.«


  »Das ist jetzt wohl die Aufgabe von June und Blair«, antwortete Phil, der seinen Computer anwarf. »Wir müssen uns heute erst einmal um den notwendigen Papierkram unseres gestern abgeschlossenen Falles kümmern.«


  ***


  June Clark sah den Gerichtsmediziner mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Dr. Gillmore wurde erstickt? Warum schneidet der Täter ihr dann noch die Kehle durch?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »In die Täter müssen Sie sich hineindenken, ich habe mit den toten Opfern genug zu tun.«


  »Okay, und was sagen Ihnen die beiden ermordeten Frauen? Was ist passiert?«


  »Beide Frauen wurden überwältigt, vermutlich betäubt und so gefesselt, dass die hinter dem Rücken zusammengebundenen Hände mit den Fesseln der Knöchel verbunden wurden.« Er deutete auf die entsprechenden Spuren an Hand- und Fußgelenken der Frau, die vor ihm auf dem Obduktionstisch lag. »Dann hat man sie mittels einer Plastiktüte erstickt. Nachdem der Tod eingetreten war, schnitt man ihnen die Kehle durch.«


  »Hat der Todeskampf lange gedauert? Gibt es weitere Misshandlungen?«


  »Nein, es gab keine Hinweise auf einen langen Todeskampf und keine weiteren Misshandlungen, Agent Clark.«


  Als die beiden Agents wieder in ihrem Dienstwagen saßen, fing Blair an, laut nachzudenken. »Was ist das für ein verdammtes Ungeheuer, das Frauen so umbringt? Schaut der Täter zu, wie sie in diesem Plastikding nach Luft ringen, macht ihn das an?«


  Er fluchte noch, während er den roten Dodge Nitro in den Verkehr einfädelte, der nach einem Auffahrunfall zwischen zwei Taxen gerade so gut wie zum Erliegen gekommen war.


  »Normalerweise geht es dabei um Macht. Der Täter ist nicht darauf aus, seine Opfer schnell zu töten. Er sorgt dafür, dass er lange ungestört bleibt, denn er genießt nicht das Töten, sondern den Todeskampf.« June sprach halblaut, als rede sie mit sich selbst. »Dieser Täter aber tötet schnell, da passt diese ganze Anordnung mit Fesseln und Plastiktüte nicht wirklich dazu.«


  »Anhand der Fallakte wissen wir schon, dass beide Frauen alleinstehend waren. Susanna Parker, das erste Opfer, war nie verheiratet. Dr. Doris Gillmore, die Tote von gestern, lebte zwar in einer lockeren Partnerschaft, aber in einer eigenen Wohnung, wo sie auch umgebracht wurde. Bei Susanna Parker gab es Hinweise auf einen Einbruch, allerdings sehr geschickt gemacht. Nicht so bei Dr. Gillmore, da war nichts zu finden. So, als habe der Täter entweder einen Schlüssel besessen. Oder sie hat ihm die Tür geöffnet. »


  June starrte ihren dunkelhäutigen Partner fassungslos an, dann seufzte sie laut auf. »Blair, es wird mir auf ewig ein Rätsel bleiben, wie du es immer wieder schaffst, dich so schnell in einen neuen Fall hineinzudenken.«


  Der hünenhafte Afroamerikaner grinste und fuhr sich mit der Hand über sein kurzgeschorenes Haar. »So ist das eben mit uns Hochbegabten«, erklärte er schnodderig und stieß seine blonde Partnerin scherzhaft mit dem Ellenbogen an, bevor er wieder ernst wurde.


  »Was glaubst du, June, warum hat Jerry dich gebeten, ihm das Obduktionsergebnis mitzuteilen?«


  Seine Partnerin sah nachdenklich nach vorn. »Das weiß ich nicht, aber wenn Jerry um etwas bittet, hat er immer einen guten Grund.«


  ***


  »Dr. Gillmore war eine Seele von Mensch. Wer könnte ihr etwas zuleide getan haben?« Die junge Frau in der Praxis der Psychologin saß hinter ihrem Anmeldepult und war in Tränen aufgelöst. Die Agents June Clark und Blair Duvall hatten der Assistentin der Verstorbenen gerade so schonend wie möglich die traurige Nachricht vom Ableben ihrer Arbeitgeberin überbracht. Sandy, so hieß die junge Frau, war vor ihren Augen fast zusammengebrochen.


  »Sandy, Sie müssen einen kühlen Kopf bewahren. Denken Sie bitte nach. Wer könnte Dr. Gillmore Schaden zufügen wollen? Vielleicht ein Patient?«


  June sprach leise und beruhigend auf die junge Frau ein.


  »Patient? Oh Gott. Ich muss ja wohl alle Termine absagen!« Die Sprechstundenhilfe starrte June erschrocken an.


  Die FBI-Agentin schüttelte den Kopf. »Darum kümmern wir uns schon.« Sie sagte nicht, dass sie beschlossen hatten, alle für diesen Tag bestellten Patienten kommen zu lassen, um sie zu befragen. Es war sowieso nur ein halbes Dutzend, Doktor Gillmore vergab Termine nur zwischen 10.00 und 14.00 Uhr. In dieser Zeit arbeitete sie ohne Pause durch. Danach komplettierte sie ihre Akten. An zwei Abenden pro Woche half sie ehrenamtlich bei einer Organisation, die Verbrechensopfer betreute. Das alles hatte June bereits von Sandy erfahren.


  Während sie und die Sprechstundenhilfe in das Sprechzimmer der verstorbenen Psychologin gingen, um sich dort weiterhin ungestört zu unterhalten, blieb Blair im Vorzimmer. Als Erstes betrat eine überschlanke, nervös wirkende Mittvierzigerin die Praxis. Beim Anblick des großen Afroamerikaners blieb sie wie von der Tarantel gestochen stocksteif stehen.


  »Helena Kruger«, las Blair im Terminkalender, bevor er sich vorstellte.


  »FBI? Sie?« Die Frau bewegte sich unwillkürlich zwei Schritte rückwärts zur Tür. Blair Duvalls Gesichtsausdruck verfinsterte sich, doch im selben Moment kam June noch einmal kurz aus dem Sprechzimmer.


  »Ich brauche den Terminkalender«, sagte sie zu Blair. Dabei erfasste sie mit einem Blick die Situation und zückte ihre Marke.


  »Agent June Clark, FBI. Das ist mein Kollege, Agent Blair Duvall.« Sie nickte kurz zu ihrem Partner hinüber und verschwand danach mit dem Terminbuch wieder im Sprechzimmer.


  »Also … entschuldigen Sie … das ist mir jetzt peinlich«, stammelte die hochrot angelaufene Mrs Kruger. Blair schnaufte kurz. Das waren die Situationen, in denen er mit seiner Hautfarbe haderte. Als ob ein Farbiger immer auf der falschen Seite des Gesetzes stehen müsste! Doch schnell hatte er sich wieder im Griff.


  »Setzen Sie sich, Mistress Kruger. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  Mrs Kruger nickte und zeigte sich fortan äußerst kooperativ.


  ***


  Am frühen Nachmittag hatten June und Blair die Befragung von Sandy und den Patienten des heutigen Tages abgeschlossen. Keine der befragten Personen konnte sich einen Reim darauf machen, was der Psychologin passiert war. Niemand wirkte verdächtig.


  »Die ängstliche Mistress Kruger ist wegen ihrer Magersucht in Behandlung. Hat sie mir ganz frank und frei erzählt«, sagte Blair. »Die beiden Herren, die danach kamen, ließen sich aus beruflichen Gründen coachen. Eine junge Frau macht Traumatherapie, eine weitere ist nach einem nicht näher beschriebenen Übergriff in Behandlung.«


  »Sehr vielseitig, unsere Frau Doktor«, merkte June trocken an.


  »Lediglich ein Patient ist nicht erschienen und hat auch nicht abgesagt.« Blair klopfte mit dem Finger auf den entsprechenden Eintrag.


  »Moment«, sagte June und ging ins Sprechzimmer zurück. »Sandy? Können Sie uns etwas über Mister Miller sagen?«


  Die junge Frau putzte sich die vom Weinen rot angeschwollene Nase und schaute auf den Eintrag im Terminbuch. »Das ist nicht meine Schrift«, murmelte sie. »Den Termin hat Doktor Gillmore selbst eingetragen.


  »Wo finden wir die Anschrift des Mannes?«, fragte Blair. Sandy huschte zum Aktenschrank, in dem Doktor Gillmore ihre Patientenunterlagen verwahrte.


  »Ist das heute noch üblich?«, wollte Blair wissen.


  »Hier finden sich nur Patientendaten und Abrechnungsbelege. Die Befunde hat sie zweifach verschlüsselt in ihrem Computer gespeichert«, beantwortete die bereits gut informierte June die Frage ihres Partners.


  »Es gibt hier mehrere Mister Millers«, murmelte Sandy gerade und förderte drei Akten zutage.


  »Können Sie herausfinden, welcher der drei heute kommen sollte?« Blair wirkte jetzt bereits etwas ungeduldig.


  »Du scharrst schon mit den Hufen?«, grinste June kurz zu ihm hinüber.


  »Ich habe ihn gefunden!«, durchbrach Sandys Stimme die kurze Unterhaltung. »Er ist noch kein regulärer Patient. Doktor Gillmore ist mit ihm im Rahmen ihres ehrenamtlichen Engagements in Kontakt gekommen. Heute wäre sein erster Termin gewesen.«


  »Steht da auch was darüber, aus welchem Grund er sich in Behandlung begeben wollte?« Blair sah aus, als würde er der jungen Frau am liebsten die Akte aus der Hand reißen.


  Sandy schluckte und blickte unsicher zu June. »Darf ich Ihnen das überhaupt sagen?«, flüsterte sie. Bisher war sie sehr auskunftsfreudig gewesen, hatte alle Fragen von June beantwortet. Die hatten sich allerdings um Gewohnheiten und Bekannte Dr. Gillmores gedreht und nicht um intime Informationen über die Patienten. Jetzt kam die loyale Sprechstundenhilfe in ihr durch.


  »Sagen wir es so: Sie können uns die Adresse des Mannes nennen, und wir fahren hin und fragen ihn selbst.« June nickte Sandy aufmunternd zu.


  Zehn Minuten später saßen sie wieder im Auto und fuhren mit einem unguten Gefühl im Magen zur Adresse von Craig Miller, die in einem der übelsten Viertel der Bronx lag.


  ***


  Frank Hines sah den Briefumschlag auf dem Tisch sofort, als er seine Einzelzelle betrat. Wütend drehte er sich um, doch die Tür war bereits wieder geschlossen worden. Aus dem Gang drangen die üblichen Geräusche herein. Zotige Bemerkungen, quer durch den Stock gebrüllt, das Scheppern von Metall auf Metall, heisere Rufe der Wärter. Natürlich war es Unsinn zu glauben, der geheimnisvolle Bote wäre noch in der Nähe.


  Als Hines mit zitternden Fingern den Umschlag öffnete, herrschte in seinen Ohren eine gespenstische Stille.


  »Psychiaterin in ihrem Apartment ermordet«, schrie die Schlagzeile einer Tageszeitung ihm entgegen. Darüber stand, in akkuraten Druckbuchstaben geschrieben, ein Satz.


  »Die Schlinge zieht sich zu.«


  Hines legte den Ausschnitt mit zitternden Fingern auf dem Tisch ab und sank auf sein Bett. Fahrig strich er sich mehrmals mit den Händen übers Gesicht. Das, was die Zeitung über die Frau preisgab, sagte ihm nichts. Die Tote war ihm unbekannt. Dennoch war er sich sicher, was diese Botschaft bedeutete. Fieberhaft dachte er nach, doch seine Begegnungen mit Psychiatern und Psychologen waren überschaubar.


  Während des Prozesses hatte es zwei Gutachten gegeben, nach seiner Verurteilung hatte er eine Zeit lang regelmäßig mit einer Gefängnispsychologin gesprochen. Nun schon lange nicht mehr. Bei ihm, das wusste Hines, ging es nicht mehr um Resozialisierung. Er würde das Gefängnis nie wieder verlassen, da konnte man sich teure Betreuung sparen. In einem anderen Bundesstaat, in Texas etwa, wäre er sowieso bereits die Green Mile zur Hinrichtung entlanggegangen.


  Das Einzige, was man noch von ihm wollte, waren Angaben darüber, wo sich die Leichen von zwei seiner Opfer befanden. In diesem Moment kam ihm eine Idee. Wenn Agent Jerry Cotton ihm nicht allein um der Sicherheit seiner Familie willen helfen wollte, würde ihn vielleicht die Aussicht anspornen, diese alten Fälle endlich aufklären zu können.


  Hines fing unwillkürlich an zu grinsen. Er wusste, wie sehr ungeklärte Morde den ermittelnden Beamten zusetzten. Damit hatte er einen Trumpf in der Hand. Agent Cotton würde ihm helfen müssen. Hines stand auf und schlug mit der flachen Hand gegen seine Zellentür, um einen Beamten herbeizulotsen.


  »Hallo!«, schrie er. »Ich muss dringend telefonieren. Es geht um Leben und Tod!«


  ***


  June und Blair standen vor einem Sozialwohnblock in Mott Haven in der Bronx.


  »Hätte dieser Craig Miller nicht in einer netteren Umgebung wohnen können?«, quetschte June halblaut zwischen den Zähnen hervor. Blair musterte mit zusammengekniffenen Augen den Hauseingang, der vom bevorzugten Zeitvertreib der Bewohner hier zeugte: wilde Graffiti an den Wänden, Zigarettenkippen und zerbrochene Crackampullen am Boden. Dazwischen eine übel riechende Lache – ob sich hier ein Mensch oder ein Hund erleichtert hatte, darüber wollten die beiden FBI-Agents lieber nicht nachdenken.


  Craig Miller wohnte in Apartment 807 im achten Stock des dunkelbraunen Klinkerbaus. Ohne ein Wort wechseln zu müssen, entschieden sich June und Blair dafür, den winzigen und vor Schmutz starrenden Aufzug zu meiden. Sie nahmen das Treppenhaus, das allerdings auch nicht sehr vertrauenerweckend aussah. Kindergeschrei, laut plärrende Fernseher und ein über drei Stockwerke gut hörbarer Streit zwischen einem Paar bildeten die akustische Untermalung. Im achten Stock angekommen, suchten sie nach der Tür, hinter der Craig Miller wohl sein Leben verdämmerte, denn etwas anderes konnte man sich in dieser Umgebung kaum vorstellen.


  »Die gute Frau Doktor muss wirklich ein Riesenherz gehabt haben, wenn sie jemanden aus einem solchen Loch in Behandlung nimmt«, murmelte Blair, bevor er die Hand auf die Klingel legte. Nichts rührte sich, vielleicht war die Elektrizität abgeschaltet oder die Klingel defekt.


  June bewegte sich an Blair vorbei direkt vor die Tür.


  »Mister Miller«, rief sie und schlug mit der flachen Hand gegen das Türblatt. »FBI. Öffnen Sie. Wir haben ein paar Fragen an Sie!« Zunächst rührte sich nichts, dann wurde langsam die Tür weit geöffnet. Der schmale, blasse Mann, der ihnen in Trainingshose und einem dunkelblauen T-Shirt gegenüberstand, sah sie aus großen, dunklen Augen erschrocken an.


  »FBI?«, hauchte er. June nickte und zog ihre Marke heraus. Craig Miller beugte sich mit zusammengekniffenen Augen leicht nach vorne, als wolle er sie genauer studieren. Dann ging alles sehr schnell. Miller griff nach Junes erhobenem Arm und zog sie mit einer Kraft, die keiner der beiden FBI-Leute ihm zugetraut hätte, durch die offene Wohnungstür.


  June war komplett überrumpelt, sie stolperte, von Miller gezogen, in einen dunklen Flur und landete mit dem rechten Knie auf dem Boden, während ihr linkes Bein durch den Sturz abgeknickt wurde. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus. Miller hob sein Bein über die nun unter ihm halb liegende Frau und trat die Tür mit einer kräftigen Bewegung zu, bevor Blair sich dazwischenstellen konnte.


  »Bleiben Sie draußen, sonst bringe ich Ihre Kollegin um«, schrie der Mann. Seine Stimme klang hoch und ängstlich, beinahe schon hysterisch.


  June wollte aufstehen, erhielt von Miller jedoch einen heftigen Tritt gegen den Kopf. Sie flog gegen die Wand und sah einen Moment lang nur noch Sternchen. Verdammt, sie hatte nicht gesehen, dass der Kerl feste Stiefel mit dicken Sohlen trug.


  »Ihr kriegt mich nicht. Ihr kriegt mich nicht«, murmelte Miller immer wieder. Hektisch lief er durch den Flur in seine Küche. June hörte, wie Schubladen aufgezogen und wieder zugeknallt wurden, Metall schepperte. Sie stand schwankend auf, knickte mit dem linken Knöchel erneut um und musste sich am Boden abstützen, um wieder hochzukommen. Taumelnd griff sie nach ihrer Dienstwaffe, doch bevor sie die SIG Sauer gezogen hatte, war Miller schon zurück und hielt ein langes Messer in der ausgestreckten Hand.


  »Töten. Töten. Töten«, skandierte er. June begriff, dass der Mann nicht ganz bei Verstand war.


  »Er hat ein Messer!«, schrie sie nach draußen, wo Blair lautstark fluchte und gegen die Tür trommelte.


  Sie wandte sich Miller zu und hob beruhigend die Hände.


  »Alles in Ordnung. Wir wollen nur mit Ihnen reden«, sprach sie auf ihn ein. Im selben Moment erbebte die Eingangstür unter einem mächtigen Schlag. Blair! Er hatte vermutlich bereits Verstärkung gerufen und warf sich nun gegen die Tür. So, wie June ihren Partner kannte, würde es nicht lange dauern, bis er in der Wohnung war. Aber Miller war nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Es stand zu befürchten, dass der Mann sich völlig unberechenbar benahm.


  »Bitte bleiben Sie ruhig. Ich tue Ihnen nichts«, redete sie weiter. Die dunklen Augen flackerten, der Mann vor ihr sah aus wie ein Wahnsinniger.


  »Das Böse töten. Das Böse töten«, murmelte er. Dann ließ er sein Messer sinken.


  Hinter June krachte es gewaltig, Holz splitterte und ein schnaubender Blair taumelte durch die Tür, die er soeben eingetreten hatte, direkt auf den Rücken seiner Partnerin zu. Miller sprang mit einem Angstschrei mit beiden Beinen in die Luft und dann, mit unglaublicher Geschwindigkeit, nach vorne, das Messer immer noch in der geballten Faust.


  June riss die Arme hoch, um ihn zu stoppen, doch Blair war in dem engen kurzen Flur auf sie draufgestolpert, schob sie mit seinem Körper unbeabsichtigt ein, zwei Schritte nach vorn. Das Messer in Millers Hand glitt von unten in ihren Arm bis zur Achselhöhle hinauf, weich wie Butter. Sie spürte den kalten Stahl und dann das warme Blut, keinen Schmerz, der kam erst später.


  Im selben Moment flog Blairs Faust an ihr vorbei, sie traf Miller mitten auf die Stirn. Der stürzte nach hinten weg und blieb benommen liegen, das Messer glitt aus seiner Faust und schlitterte mit einem hässlichen Scharren über den Steinfußboden der Küche.


  Der große FBI-Agent stürmte auf den am Boden Liegenden zu, drehte ihn um, als sei er eine Puppe und legte ihm mit einem nur halb unterdrückten Fluch Handschellen an. Unten röhrten Sirenen. Die Verstärkung war da, es mussten gleich drei Streifenwagen sein, aber das war wohl normal für diese Gegend.


  ***


  »Craig Miller ist psychisch krank. Im vorletzten Jahr wurde er Opfer eines brutalen Überfalls, seitdem leidet er an einer Angststörung und aggressiven Schüben. Er hat seine Arbeit verloren und danach seine Wohnung. Vor einigen Monaten ist er in einer billigen Absteige in der Bronx gelandet – dort, wo sich seine Phobien inzwischen ins Unermessliche gesteigert haben. Dr. Doris Gillmore wollte ihm helfen und hat ihm eine kostenlose Therapie angeboten. Schon zum ersten Termin erschien Miller nicht; ob er ihre Privatadresse kannte, wissen wir noch nicht.


  Das Messer, das er in der Hand hielt, war ein Filetiermesser, handelsübliche Qualität. Aber es war nicht dasselbe, das bei den Morden an Susanna Parker und Doris Gillmore benutzt wurde. Der Mörder hat dort Spuren hinterlassen, die auf ein Bowiemesser deuten, deutsches Fabrikat, nicht ganz billig. Nichts, was wir in Millers Wohnung gefunden haben, passt dazu.«


  Blair fasste die Erkenntnisse der letzten 24 Stunden zusammen. Wir saßen im Büro des Chefs. Während Mr High, Phil und ich den Ausführungen unseres Kollegen lauschten, lag eine fast mit den Händen greifbare Spannung im Raum.


  June Clark war nicht in Lebensgefahr, aber so schwer verletzt, dass sie ein paar Tage im Krankenhaus bleiben musste und den Fall mit Blair Duvall nicht weiter bearbeiten konnte. Da ich bereits irgendwie in der Sache mit drinhing, hatte unser Chef Phil und mich gebeten, Blair in diesem Fall zu unterstützen.


  »Jerry, wir wissen durch Ihr Gespräch mit Frank Hines, dass der davon ausgeht, ein Nachahmer seiner Morde sei unterwegs.«


  Ich nickte. Selbstverständlich hatte ich den Assistant Director schon über meinen Besuch bei dem Serienmörder informiert.


  »Wir haben noch keine Ergebnisse der Gerichtsmedizin, die uns Klarheit darüber bringen, ob und wenn ja inwieweit die Vorgehensweise bei den aktuellen Morden mit der von Hines damals übereinstimmt. Es wird wohl auch noch ein bisschen dauern, bis die alten Spuren mit denen der neuen Überfälle abgeglichen sind. Darüber hinaus – was halten Sie von dem, was Hines Ihnen erzählt hat?«, wollte unser Chef von mir wissen.


  Ich dachte an die Nervosität des Killers und seine eindringlich geäußerte Bitte, seine Familie zu schützen.


  »Er hat mir auf den Kopf zugesagt, dass das erste Opfer, Susanna Parker, erstickt wurde, bevor man ihr die Kehle durchschnitt. Eine Information, die bisher nicht an die Öffentlichkeit gedrungen ist, aber zutrifft. Ebenso im zweiten Fall, bei Dr. Doris Gillmore. Eine bislang noch unbekannte Person hat Hines die Hinweise auf genau diese Vorgehensweise und damit auch die Todesursache in seine Zelle geliefert, obwohl offiziell nur bekannt ist, dass beiden Opfern die Kehle durchgeschnitten wurde. Wir müssen davon ausgehen, dass derjenige, der über den Erstickungstod Bescheid weiß, der Mörder ist oder mit ihm in Kontakt steht.«


  Phil schüttelte verständnislos den Kopf und fuhr sich durch sein blondes Haar. »Jemand, der dort einsitzt oder dort arbeitet, sonst kommt doch keiner als Bote in Frage«, brummte er.


  »Tja, da kommt der Knastkodex zum Tragen. Keiner singt, keiner spricht mit den Bullen.« Blair schaute finster bei diesen Worten.


  »Nun hat Hines durch seine Kontaktaufnahme zu mir eine dieser Regeln bereits gebrochen, ohne dass sein Widersacher das ahnt. Das verschafft uns einen Vorsprung«, warf ich ein.


  Der Chef nickte. »Wir werden am besten ab jetzt zweigleisig fahren. Blair, Sie bleiben an den aktuellen Morden dran. Wir müssen wissen, ob es Verbindungen zwischen den beiden Opfern gibt und ob dieser Miller der Mörder von Dr. Gillmore ist. Jerry, Phil, Sie beide stöbern Hines’ Frau und Töchter auf. Die Frauen könnten der Köder sein, den wir brauchen, um an den Mörder ranzukommen.«


  ***


  Die ehrenamtliche Organisation Bürger für Bürger hatte ihren Sitz auf der Lower East Side in der Essex Street. Ein kleines Refugium in einem Hinterhaus, das hinter einem Tapas-Restaurant und einem im Sommer sicherlich liebevoll begrünten Innenhof lag. Jetzt wirkten die Pflanzen allerdings erfroren und farblos.


  »Wir haben davon gehört, was Doris zugestoßen ist, und sind alle hier erschüttert«, sagte uns eine sehr große, dürre Sozialarbeiterin mit Pferdegebiss und zimtfarbenen Haaren, kaum dass wir uns als FBI-Agents vorgestellt hatten.


  »Sie wissen schon Bescheid? Das ging aber schnell«, antwortete ich der Frau.


  »Sandy, ihre Sprechstundenhilfe, hat uns informiert. Schließlich nahm Doris hier feste Termine wahr und war eines unserer Gründungsmitglieder. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Die Aufgabe unserer Gesprächspartnerin in der Organisation war es, als Ansprechpartnerin alle Kontaktgesuche aufzunehmen und sie an die richtigen Gruppen oder Beratungsmitglieder zu verweisen. Phil und ich sahen uns einen Moment lang überrascht an. Gut, dass sie gleich zur Sache kam. Dr. Gillmore war in zweierlei Hinsicht interessant für uns.


  Zum einem war sie ein Opfer, das ihren möglichen Mörder hier bei ihrer ehrenamtlichen Arbeit kennengelernt hatte. Zum anderen war sie, das war uns bei der Durchsicht ihrer Kundenkartei aufgefallen, auch die Psychologin gewesen, die nach dem Prozess Frank Hines’ Frau Margaret therapiert hatte. Es gab also eine Verbindung zwischen der Psychologin und dem Serienkiller, von der noch nicht einmal er selbst wusste. Trotzdem war er sicher, der Mord an Dr. Gillmore sei ein zweiter Hinweis an ihn. Das fanden wir, gelinde gesagt, ziemlich spannend.


  In der nächsten halben Stunde erfuhren wir einiges über die ehrenamtliche Arbeit diverser Juristen, Psychologen und Sozialarbeiter. Die Beratungsstelle war offen für Menschen, die sich die regulären Honorare nicht leisten konnten. Sie finanzierte sich hauptsächlich über Spenden. Dr. Gillmore war sehr effektiv dabei gewesen, Gelder locker zu machen.


  »Kennen Sie diesen Mann?« Ich zeigte der Sozialarbeiterin ein kopiertes Foto von Craig Miller.


  Sie nahm es in die Hand, betrachtete es und nickte dann. »Das ist Craig Miller. Er besuchte eine kurze Zeit Doris’ offene Gruppe. Mir war er unheimlich, er leidet an einer Art Verfolgungswahn, hatte immer wieder aggressive Schübe und hat dadurch auch die Gruppe gesprengt. Doris hat ihn als berufliche Herausforderung betrachtet. Soweit ich weiß, bot sie ihm eine kostenlose Einzeltherapie an.«


  »Was ist mit diesen beiden Personen?« Phil schob ihr Fotos von Susanna Parker und Maggie Hines zu. Letzteres war ein altes, grobkörniges Pressefoto aus der Zeit des Prozesses. Ein neueres hatten wir nicht, von Hines’ Töchtern gab es keine aktuellen Aufnahmen, die beiden waren damals noch recht klein gewesen.


  Die Sozialarbeiterin war sich sicher, Susanna Parker nicht zu kennen. Maggie Hines hingegen kam ihr bekannt vor. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, diese Frau war hier. Das kann aber noch nicht länger als acht Jahre her sein, denn vorher war ich nicht hier beschäftigt.«


  »Sie wollen also sagen, Maggie Hines war innerhalb der letzten acht Jahre hier in der Beratungsstelle?«


  Die Frau nickte heftig. »Nicht bei Doris in der Gruppe, das weiß ich genau. Sie war, glaube ich, in der juristischen Beratung.«


  Diese Information stellte für uns eine ziemliche Überraschung dar.


  »Vermutlich kannte sie Doris aus einem anderen Zusammenhang, war vielleicht Patientin in ihrer Praxis und wusste daher auch von der Beratungsstelle«, fuhr unser Gegenüber fort. »Als sie hierherkam, ging es ihr finanziell wohl nicht besonders gut.«


  »Können Sie uns sagen, bei wem Mistress Hines in Beratung war?«, wollte ich wissen.


  Die Sozialarbeiterin blinzelte nervös.


  »Agent Cotton, wir führen nur anonymisierte Akten, zur Dokumentation unserer Fallzahlen für die Sammlung von Spenden. Unsere Klienten können sicher sein, dass sie hier weder namentlich noch mit persönlichen Details erfasst werden.«


  »Ihr Gedächtnis scheint hervorragend zu funktionieren«, lächelte Phil die Frau an. »Dass Maggie Hines juristische Hilfe benötigte, daran haben Sie sich sofort erinnert. Vielleicht fällt Ihnen ja auch der Name ihrer Beraterin wieder ein?«


  Die Frau schluckte und nickte. »Es kann eigentlich nur Deborah Ann sein. Sie kümmert sich um … die Frauen hier.«


  »Der Name und die Anschrift«, erinnerte Phil sie mit einem sanften Lächeln.


  Unsere Gesprächspartnerin sprang auf und eilte zu ihrem Schreibtisch, um unter einem unübersichtlich aussehenden Stapel eine Visitenkarte hervorzuziehen.


  »Hier finden Sie Deborah Ann. Das ist die Kanzlei, für die sie hauptberuflich arbeitet.«


  Wir bedankten uns und gingen über den vor Kälte knirschenden Steinboden des Hinterhofs zum Vorderhaus, sahen kurz in die tiefgezogenen Fenster in den Innenraum des Tapas-Restaurants und beschlossen spontan, uns dort eine kleine Stärkung zu genehmigen.


  ***


  Wir bestellten gebratene Oliven mit Mandeln, scharfe Wurst und Tortilla, dazu Wasser. Kaum war der Kellner außer Hörweite, nahmen wir unseren Fall wieder auf.


  »Margaret Hines war nach der Verhaftung ihres Mannes bei Dr. Gillmore in Behandlung, ganz regulär, in deren Praxis. Das wissen wir aus den alten Patientenunterlagen. Jahre später suchte sie die Frau wieder auf. Dieses Mal mit einem anderen Anliegen. Doch inzwischen musste sie finanziell angeschlagen gewesen sein. Frank Hines war der Ernährer der Familie, die beiden hatten eine ganz traditionelle Aufgabenteilung. Maggie Hines hatte nach seiner Verhaftung kein Geld mehr, vermutlich waren bereits auch die Ersparnisse durch den Prozess aufgebraucht. Wozu hat sie sich wohl beraten lassen?« Phil trommelte mit den Fingern auf dem Tischtuch herum.


  »Sie ist weggezogen und hat ihren Namen geändert. Vermutlich war es das«, gab ich zurück. »Hines sagte mir, er könne sie deswegen nicht mehr erreichen.«


  »Dann haben wir ja heute ziemlich viel erreicht«, freute sich mein Partner und zog die Visitenkarte hervor.


  »Deborah Ann Walker«, las er, dazu die Adresse einer Kanzlei in der Second Avenue. »Wir müssen nur dahin und nach Maggie Hines’ neuer Adresse fragen.«


  »Phil, hast du dir mal überlegt, dass es gar nicht so einfach ist, an diese Frau heranzukommen? Derjenige, der Hines droht, muss aber bereits über diese Informationen verfügen.«


  Mein Partner spielte nachdenklich mit der Visitenkarte. »Oder er hat sie unter ihrem neuen Namen kennengelernt und erst jetzt erfahren, wer sie wirklich ist. Dafür spricht auch, dass die Drohung Hines erst jetzt erreicht. Warum so viele Jahre nach den Morden, nach seiner Verurteilung?«


  Ich spürte einen unangenehmen Druck im Kopf.


  »Warum es so viele Jahre dauerte, weiß ich auch noch nicht. Aber der Zeitpunkt des ersten Mordes … liegt exakt auf dem Datum, an dem Hines das erste Mal gemordet hat. Es begann damals ebenfalls im Januar. Und zog sich über ein ganzes Jahr hin.«


  Betroffen sah Phil auf. »Dieses Mal kriegen wir den Kerl früher«, brummte er. Dann kam unser Essen und wir schoben die bedrückenden Gedanken für eine kurze Weile weg.


  ***


  Mein zweites Gespräch mit Frank Hines fand am Tag nach unserem Besuch im Beratungszentrum statt. Der Serienkiller erwartete mich, wie beim ersten Mal, im Besuchszimmer. Er starrte mir mit vor Panik dunklen Augen entgegen.


  »Nun, Agent Cotton. Sie kommen wieder hierher. Also glauben Sie mir.«


  »Hines, wir können nicht ausschließen, dass Ihnen jemand droht. Haben Sie einen Verdacht, wer die beiden Briefumschläge in Ihrer Zelle deponiert hat?«


  Mein Gegenüber schüttelte verbissen den Kopf.


  »Stellen Sie sich nicht so an. Der Ehrenkodex der Knastbrüder gilt hier nicht. Wenn wir herausfinden sollen, wer Ihre Frau aufgespürt hat, müssen Sie uns helfen.«


  »Sie verstehen nicht!« In Hines’ Mundwinkeln hatte sich ein wenig Spucke gesammelt. »Wenn ich wüsste, welches Schwein der Bote war, würde ich es Ihnen sagen oder die Wahrheit aus dem Kerl herausprügeln.«


  Ich hatte vor meinem Gespräch mit dem Inhaftierten bereits mit dem stellvertretenden Gefängnisdirektor gesprochen. Der mir wenig Hoffnung gemacht hatte, den geheimnisvollen Boten aufzuspüren.


  »Agent Cotton, ich würde Ihnen gerne helfen. Aber lassen Sie es mich einmal so sagen: Fast jeder Häftling und viele Beschäftigte könnten etwas damit zu tun haben. Natürlich bemühen wir uns, alles unter Kontrolle zu haben. Dabei stehen uns die ständigen Aufforderungen des Staates um Kostensenkung und Effizienz allerdings gehörig im Weg.«


  Er hob bedauernd die Hände, bevor er fortfuhr. »Ich arbeite hier zurzeit mit vielen noch recht jungen und unerfahrenen Mitarbeitern. Einige davon bleiben nicht lange, weil sie dem Druck nicht standhalten. Ich könnte jeden Einzelnen befragen lassen, rein theoretisch. Wie auch zu den Drogen, Waffen, Mobiltelefonen und anderen unerlaubten Dingen, die auf unerfindlichen Pfaden ihren Weg hier hereinfinden. Sie werden mir doch zustimmen, dass ein nebulös formulierter Brief an einen Serienmörder da eines der geringsten Probleme darstellt.«


  Auch wenn ich den Mann verstehen konnte, war mir diese Auskunft nicht gerade eine große Hilfe. Wenn Hines selbst auch so unergiebig war, dürfte das nicht mehr viel werden.


  Doch der Serienmörder gab sich an diesem Tag kooperativ.


  »Agent Cotton, wenn Sie dafür sorgen, dass meine Familie in Sicherheit ist, gebe ich Ihnen eine Information, die Sie und die Staatsanwaltschaft brennend interessieren dürfte.«


  Der Blick seiner wässrigen Augen glitt über mein Gesicht wie eine schleimige Schnecke. Ich lehnte mich zurück.


  »Lassen Sie hören, Hines.«


  »Die zwei jungen Frauen damals, die zwei Morde, die Sie mir immer anhängen wollten, aber für die Sie nicht genügend Beweise gegen mich hatten. Was wäre, wenn ich Ihnen dabei helfe, den Fall abzuschließen?«


  Der Kerl war raffiniert, das musste man ihm lassen.


  »Was wissen Sie darüber?«, fragte ich ihn. Natürlich waren wir damals davon ausgegangen, dass Hines die beiden verschwundenen jungen Frauen umgebracht hatte. Sämtliche Spuren in den Wohnungen liefen darauf hinaus. Doch beweisen konnte man ihm nichts, die beiden Leichen blieben verschwunden bis heute.


  »Falls ich wüsste, wo sie sind, und bereit wäre, es Ihnen zu sagen …«


  »Schluss, Hines! Kein Wenn und Falls und Würde. Sagen Sie mir, was Sie mir zu sagen haben. Direkt und ohne irgendwelche Schnörkel!«


  Er schaute mich finster an, dann hob er kurz die Schultern.


  »Ist kein offizielles Gespräch, oder?«


  »Hines, ich bin FBI-Beamter und sitze nicht hier, um mit Ihnen ein Plauderstündchen abzuhalten. Wenn Sie mir etwas sagen wollen, dann jetzt und offiziell, sonst stehe ich auf und gehe.«


  Hines hob abwehrend die Hände. »Bleiben Sie sitzen, ich sage Ihnen alles.«


  Ich nickte ihm auffordernd zu.


  »Die beiden jungen Frauen habe ich ermordet. Ich weiß, wo sich ihre Leichen befinden.«


  »Na also, geht doch. Wir sprechen von Mary Hamilton und Phoebe Cline. Wo sind sie? Warum haben Sie sie nicht in ihren Apartments zurückgelassen, wie Ihre anderen Opfer?«


  Hines’ Augen wurden zu kleinen Schlitzen, er ballte die Fäuste. »Glauben Sie mir nicht?«


  »Wir waren anhand der Spurenlage immer davon überzeugt, dass Sie die Morde begangen haben, das wissen Sie. Aber bevor ich mich auf einen Deal mit Ihnen einlasse, will ich Klarheit.«


  Hines überlegte, ganz kurz nur, bevor er antwortete.


  »Die beiden Frauen waren nicht alleinstehend, wie die anderen, sie wohnten noch bei ihren Familien.«


  Das stimmte, sowohl Mary als auch Phoebe waren noch keine zwanzig gewesen.


  »Ich hätte nicht so lange bei ihnen bleiben können, wie ich es normalerweise, also bei den anderen, tat. Deshalb habe ich sie mitgenommen«, erklärte Hines.


  Ich benötigte einen Moment, um zu verstehen, was der Kerl mir gerade gesagt hatte. »Sie wollten bei den Leichen bleiben?«


  Hines nickte. Er sah nicht aus, als ob er verstand, warum ich so etwas schockierend fand.


  »Das FBI hat damals große Mengen von Blut in den Zimmern der Mädchen gefunden. Es war unmöglich, dass sie noch am Leben waren«, setzte ich das Gespräch fort.


  »Sie sind ausgeblutet. Sie waren danach einfacher zu transportieren.«


  »Wir haben nicht die geringste Blutspur in Ihrem Lieferwagen gefunden. Und auch in keinem anderen der Hausverwaltung, für die Sie gearbeitet haben.«


  Hines lächelte leicht, als habe man ihm ein Kompliment gemacht. »Die beiden waren gut verpackt. Ich weiß, wie man so etwas macht«, sagte er nur.


  »Und dann, wie ging es weiter?« Ich trieb das Gespräch voran, wollte möglichst schnell wieder hier raus.


  »Ich brachte sie an einen sicheren Platz. Dort habe ich sie später auch begraben. Und wenn Sie meine Familie vor diesem Nachahmer schützen, sage ich Ihnen auch, wo.«


  Dass Hines noch irgendwo ein Versteck gehabt haben musste, war uns damals während der Ermittlungen schnell klar geworden. Wir vermuteten, dass er sich in der näheren Umgebung von New York zumindest gelegentlich aufhielt. Gefunden hatten wir dieses Versteck nie.


  Als ich das Gefängnis verließ, hatte ich das Gefühl, dringend duschen zu müssen. Hines war wirklich ein übler und schmieriger Typ. Aber in einem hatte er recht: Weder seine Frau noch seine Töchter konnten irgendetwas dafür. Natürlich würden wir sie schützen, das hätten wir sicherlich auch ohne Hines’ Geständnis getan. Aber jetzt wussten wir wenigstens, dass zwei alte Morde vor der Aufklärung standen.


  ***


  »Er war es. Da bin ich mir sicher. Er musste die beiden jungen Frauen vom Tatort wegschaffen, um sich nach dem Mord an ihrem Anblick ergötzen zu können. Die Leiche eines der Opfer liegt in New Jersey in der Nähe von Middletown verscharrt. Den Platz, an dem wir das zweite Opfer finden, will er mir sagen, wenn seine Familie in Sicherheit gebracht und der Nachahmer gefasst ist.« Schon vom Auto aus informierte ich meinen Chef telefonisch über den Stand der Erkenntnisse. Ich gab Mr High noch die genaueren Angaben über das Waldstück am Strand. Hines war sehr präzise gewesen. Mr High versicherte mir, dass sofort ein Team losfahren würde, um nach den sterblichen Überresten von Mary Hamilton zu suchen.


  Mein Partner Phil begleitete an diesem Tag Blair Duvall. Die beiden überprüften das Alibi von Craig Miller, der sich inzwischen unter Bewachung in einer psychiatrischen Anstalt befand.


  Die Anfrage zu Maggie Hines’ neuer Identität war bereits erledigt, ich war mir sicher, von unserem Innendienst bald eine Antwort darauf zu haben, welchen Namen sie angenommen hatte. Mit ein wenig Glück hatten die Kollegen auch eine Adresse ausfindig gemacht. Also entschied ich mich dafür, Deborah Ann Walker aufzusuchen.


  Die Kanzlei Young, Clarke & Simpson, für die die junge Anwältin arbeitete, lag im zweiten Stock eines gepflegten Geschäftshauses.


  »FBI, ich bin Special Agent Jerry Cotton«, stellte ich mich am Empfang vor. »Könnte ich mit Miss Walker sprechen?« Die Sekretärin dort blieb völlig gelassen. Sie lächelte professionell, fragte, ob ich einen Termin habe, was ich verneinte, und bat mich, einen Moment Platz zu nehmen. Von dem bequemen Besucherstuhl aus konnte ich beobachten, wie sie telefonierte. Wenige Minuten später betrat eine sportlich aussehende Dunkelhaarige in einem grauen Businesskostüm den Raum und kam, nach einem kurzen Blickwechsel mit der Empfangssekretärin, direkt auf mich zu.


  »Agent Cotton? Mein Name ist Deborah Ann Walker. Was kann ich für Sie tun?« Ihr Händedruck war fest, der Blick ihrer hellbraunen Augen direkt.


  »Es geht um eine Ihrer Klientinnen aus dem Büro der ehrenamtlichen Organisation, für die Sie arbeiten.«


  Miss Walker zog kurz die Augenbrauen nach oben, dann bat sie mich mit einer Handbewegung, ihr zu folgen. Während ich mit ihr zu ihrem Büro ging, musterte ich sie unauffällig. Deborah Ann Walker war etwas mehr als mittelgroß und wirkte sportlich. Sie trug ihr Haar kurz geschnitten und schien auf sämtliche weiblichen Attribute wie hohe Schuhe, Schmuck und Schminke verzichten zu können. Alles an ihr wirkte durch und durch geschäftsmäßig, und unwillkürlich fragte ich mich, ob sich das in ihrer Freizeit ändern würde und welche Ausstrahlung sie dann besaß.


  Sie winkte mich auf den Besucherstuhl vor ihrem großen Schreibtisch und ließ sich dahinter in ihren Sessel fallen.


  »Um wen geht es und was wollen Sie wissen?«, fragte sie mich.


  »Maggie Hines. Sie ist … pardon, sie war die Ehefrau eines verurteilten Mörders. Wir wissen, dass sie sich von Ihnen hat beraten lassen. Kurz darauf beantragte sie eine Namensänderung und zog um. Können Sie mir etwas über sie sagen?«


  Die Anwältin spielte mit einem Kugelschreiber und starrte mich regelrecht an.


  »Agent Cotton, was wollen Sie von der Frau? Sie hatte gute Gründe, sich abzusetzen.«


  »Wir müssen sie zu einer Sache befragen. Eine reine Routineangelegenheit.« Außerdem erhoffte ich mir über die Juristin noch ein paar Informationen, die Person Margaret Hines betreffend.


  Walker nickte und schien zu überlegen.


  »Es ist sehr lange her. Mindestens …«, sie schien im Geist nachzurechnen, »… sieben oder acht Jahre.«


  »Warum so spät, Miss Walker? Warum hat Maggie Hines die Namensänderung nicht direkt nach dem Prozess beantragt?«


  »Nun, Agent Cotton, am Anfang dachte sie, sie schaffe es auch so. Aber die Anfeindungen gegen sie nahmen kein Ende. Sie bekam keine Arbeit, keinen Kredit, die Wohnung wurde ihr gekündigt. All diese Dinge haben sie mit der Zeit mürbe gemacht. Eine Weile kam sie bei Bekannten unter, aber irgendwann musste sie eine Entscheidung treffen, auch für ihre beiden Töchter.«


  »Sie haben Sie also damals beraten?«


  Walker nickte. »Im Rahmen meines ehrenamtlichen Engagements, ja. Damals hatte ich mein Studium noch nicht beendet. Ich habe der Frau daher lediglich gesagt, was sie wissen musste, um die Namensänderung beantragen zu können.«


  »Haben Sie noch Kontakt zu ihr?«


  Deborah Ann federte leicht auf ihrem Stuhl vor und zurück. »Wie gesagt, ich habe sie im Rahmen meines ehrenamtlichen Engagements betreut. Die Kanzlei hat mit der Beratungsstelle nichts zu tun.«


  Sie wich mir aus. Sie wollte ihre Klientin schützen. Sosehr ich das einerseits verstehen konnte, so ärgerlich fand ich es andererseits.


  »Miss Walker, wie viele Klientinnen haben Sie denn, die ihren Namen ändern lassen?«


  »Mehr, als Sie sich vermutlich vorstellen können, Agent Cotton. Wenn Sie wüssten, wie viele Frauen und Kinder sich auf diese Weise von ihren brutalen oder sogar straffällig gewordenen Ehepartnern lossagen. Oder sich vor ihnen in Sicherheit bringen.« Ihre Augen sahen mich bei diesen Worten starr an und ich fragte mich, ob es ein Zufall war, dass sie sich offenbar genau diese Fälle aussuchte.


  »Wie geht es ihr jetzt?« Meine Frage war ein Überrumpelungsversuch.


  Die Anwältin lächelte leicht und beugte sich zu mir herüber. »Es gibt momentan nichts, wobei sie anwaltlichen Beistand bräuchte. Aber wenn es so wäre, bin ich sicher, sie würde sich wieder bei mir melden. In diesem Sinne kann ich Ihre Frage, ob ich mich noch als die Anwältin der ehemaligen Mrs Frank Hines betrachte, mit einem Ja beantworten.«


  Natürlich wusste sie, dass ich mir die Angaben zu Maggie Hines’ neuem Namen beschaffen konnte. Und ganz offensichtlich wollte sie es mir dabei nicht leichter machen. Verständlich, aber ärgerlich für mich.


  Ich schob ihr meine Karte zu. »Rufen Sie mich an, wenn Sie von Ihrer Klientin hören. Jederzeit. Es ist wichtig.«


  Dann stand ich auf und verabschiedete mich. Deborah Ann Walker begleitete mich nicht hinaus. Lediglich ihr Blick folgte mir, bis ich durch die Tür war.


  ***


  Der Mann, der auf dem Gang vor den Gefängniszellen mit einem feuchten Tuch und einem Schrubber hantierte, hatte die Statur eines Boxers: klein und kompakt. Die Muskelberge, die, von zahllosen Tattoos bedeckt, seine Oberarme zierten, schienen direkt aus seinem Hals zu wachsen.


  »Hey, Fernandez!«


  Der Angesprochene sah von seinem Eimer und den Schlieren, die er mit dem Putzgerät zog, auf. Spätestens beim Blick in seine Augen war jedem klar, dass der Mann bei der Verteilung der geistigen Gaben nicht so reich gesegnet worden war.


  »Was geht ab, Hines?« Fernandez sprach langsam, mit einer für seine Statur viel zu hohen Stimme.


  »Du musst mir einen Gefallen tun. Jemand hat mir Post geschickt. Ich würde gerne antworten, aber es steht kein Absender drauf.«


  Der Mexikaner zwinkerte unsicher. »Post?«


  Hines nickte, langsam, als kommuniziere er mit einem Kind. »Große Post. Wichtige Post. Post, die beantwortet werden muss.« Bei diesen Worten hob er kurz den Ärmel seiner Gefängnisjacke. Die Augen seines Mithäftlings weiteten sich kurz, als er das kurze, gefährlich blinkende Messer sah. Hines’ Augen zogen sich zusammen, jetzt war sein Blick eiskalt. »Hast du mir etwas in meine Zelle gelegt?«


  »No. No!« Fernandez fuchtelte mit der Hand herum, dabei fiel sein Schrubber um und landete mit einem lauten Knall auf dem Boden. Der wachhabende Beamte blickte aus seiner Kabine zu den beiden Männern hinüber. Außer Hines und Fernandez war niemand auf dem Gang vor den Zellen zu sehen, obwohl drei der Türen offen standen.


  »Einschluss in fünf Minuten!«, brüllte der Beamte, der seinerseits auf seine Ablösung wartete. Hines bewegte sich so, dass er seinem Bewacher den Rücken zudrehte.


  »Wer war es, Fernandez? Du hast jemanden gesehen, der in meine Zelle ging. Es kann nur passiert sein, während du geputzt hast und die Zellen offen waren. Also, raus mit der Sprache, sonst wirst du es bereuen.«


  Dass Hines dem jüngeren und ihm zudem körperlich weit überlegenen Mithäftling drohte, war seiner Verzweiflung zuzuschreiben. Er musste herausfinden, wer die Botschaften überbracht und in seine Zelle geschmuggelt hatte. Wenn es Fernandez selbst gewesen war, würde er ihm so lange zusetzen, bis er seinen Auftraggeber verriet. War er es nicht, musste er zumindest den Boten gesehen haben.


  Doch der Mexikaner schien nicht gewillt, Hines zu antworten. Er griff nach seinem am Boden liegenden Schrubber und wandte dem Älteren dabei den Rücken zu. Ein großer Fehler, denn Hines hatte für seine Begriffe nichts mehr zu verlieren. Wie ein wild gewordener Pitbull stürzte er auf den vor ihm halb gebückt stehenden Mann zu und warf ihn um.


  Fernandez riss, in einer fuchtelnden Armbewegung, dabei den Eimer gleich mit um. Ein Schwall Schmutzwasser ergoss sich über den Boden und die Hosenbeine der beiden Häftlinge. Fernandez, immer noch bemüht, die gemeine Attacke abzuwehren, rutschte mit einem Bein auf dem nassen Boden aus und schlug der Länge nach hin. Hines war über ihm, bevor der überrumpelte Mexikaner auch nur einen Laut von sich geben konnte.


  »Sag mir den Namen«, flüsterte Hines dem unter ihm Liegenden ins Ohr und presste ihm das Messer in die Rippen.


  »Ich weiß nichts«, keuchte Fernandez.


  »Was ist los da drüben?« Der Beamte war in seiner Kabine aufgestanden und starrte, die Hand am Schlagstock, zu den beiden Männern hinüber. Hinter ihnen rasselten die Schlösser der Metalltore. Die Ablösung betrat gerade den Zellentrakt. Hines hatte nicht mehr viel Zeit.


  »Alles okay, nur ein kleiner Unfall«, schrie er und presste das Messer in die Flanke des Mannes unter sich. Fernandez stöhnte auf.


  »Den Namen. Bis morgen. Sonst bist du tot!« Mit diesen Worten sprang Hines auf, das Messer war bereits wieder im Ärmel verschwunden. Fernandez presste seine Hand an die Wunde, die unter seinem Kittel brannte, und erhob sich mühsam auf alle viere.


  »Zu blöd zum Saubermachen! Aufwischen den Schmutz!«, brüllte der neu angekommene Wachbeamte. Er trat dabei mit Wucht gegen den am Boden liegenden Eimer, sodass das restliche Wasser herausspritzte. Der Mexikaner fluchte und kam schwankend nach oben. Sein wütender Blick verfolgte Frank Hines, der, leise pfeifend, als ginge ihn das alles gar nichts an, gerade in seiner Zelle verschwand.


  Fernandez war langsam im Denken, aber nicht blöd. Er verstand vor allem die Gesetze der Straße und die Spielregeln des Knasts, etwas anderes hatte er in seinem bisherigen Leben sowieso nicht kennengelernt. Und er wusste, was von Hines zu halten war. Der machte keine hohlen Sprüche, mit dem war nicht gut Kirschen essen. Der würde am nächsten Tag eine Antwort von ihm haben wollen. Fernandez’ Gedanken drehten sich im Kreis und er begriff nur eines: dass er, egal was er tat, einen großen Fehler machen würde.


  ***


  Der Hausmeister des Apartmenthauses, in dem Susanna Parker gewohnt hatte, war nach dem Mord an seiner Mieterin bereits von der Polizei durch die Mangel gedreht worden. Dementsprechend unfreundlich wurden Phil Decker und Blair Duvall zunächst von ihm begrüßt.


  »Was will denn das FBI jetzt noch von mir wissen? Ich habe doch den Cops bereits alles gesagt!«


  Der Mann wirkte vierschrötig und geradlinig. Er konnte ein Alibi für die Tatzeit vorweisen, war zu dem fraglichen Zeitpunkt mit einigen Kumpels in seiner Stammkneipe gewesen, um einige Bierchen zu zischen und ein Baseballspiel anzusehen. Fakt war aber auch, dass er einen Schlüssel zu Susanna Parkers Apartment besaß und am Tag des Mordes eigentlich dort nach einem tropfenden Wasserhahn hätte sehen sollen.


  »Ich bin nicht dazu gekommen. In einer der anderen Wohnungen musste dringend etwas repariert werden. Daher bin ich erst am nächsten Tag zu Susanna reingegangen. Da lag sie. Tot. Abgeschlachtet. Es war grauenvoll!« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte sich kurz. In seinen Augen standen Tränen.


  »Susanna wohnte schon lange hier. Es gab nie Schwierigkeiten. Und nun das …«


  »Kennen Sie diesen Mann?« Blair Duvall zeigte dem Hausmeister ein Foto von Craig Miller. Nachdem er den Abgebildeten ausführlich gemustert hatte, schüttelte der Mann den Kopf. »Habe ich hier noch nie gesehen. Wer ist das? Hat er Susanna …?«


  »Wir ermitteln noch. Ob der Mann etwas mit dem Fall zu tun hat, lässt sich noch nicht beantworten«, entgegnete Phil. »Wir würden uns gerne die Wohnung ansehen.«


  Der Hausmeister nickte und führte sie vor das Apartment. Phil löste das Siegel, er und Blair betraten stumm die kleine Wohnung und baten den Hausmeister, draußen zu warten. Blair deutete auf die zusätzlichen Schlösser innen an der Tür. »So fühlte sie sich sicher, wenn sie selbst in der Wohnung war. Das Hauptschloss allerdings ist mit einem entsprechenden Werkzeug nicht schwer zu öffnen gewesen. Vermutlich hat Susanna Parker ihre Wohnung verlassen und lediglich die Tür von außen abgeschlossen, wenn überhaupt. Der Täter drang während ihrer Abwesenheit ein und überraschte sie, als sie nach Hause kam.«


  »Gezielt, also. Er muss sie beobachtet oder über ihre Gewohnheiten Bescheid gewusst haben«, setzte Phil hinzu. Sie fanden nichts, was sie weiterbrachte. Nachdem auch die nochmalige Befragung der Nachbarn keinen weiteren Anhaltspunkt lieferte, keiner hatte Craig Miller gesehen oder am Abend des Mordes etwas Verdächtiges bemerkt, brachten sie ein neues Siegel an der Wohnungstür der Ermordeten an. Dann verließen die beiden FBI-Agents das Haus, um zum Apartment von Dr. Doris Gillmore zu fahren.


  ***


  »Wir haben auch in Dr. Gillmores Wohnung keinen Hinweis auf etwas gefunden, das mit dem Mord an ihr oder Susanna Parker in Verbindung steht. Und auch nichts, nicht der geringste Anhaltspunkt, dass die beiden Frauen sich gekannt haben. Dem aktuellen ärztlichen Gutachten zufolge scheint Craig Miller jedoch rein psychisch unmöglich in der Lage zu sein, zwei so geplante, kaltblütig und akribisch ausgeführte Morde zu begehen. Wir stecken in einer Sackgasse.« Phil schob seine leere Kaffeetasse auf dem Schreibtisch hin und her.


  Er, Blair und ich saßen in unserem Büro und trugen die Erkenntnisse des Tages zusammen. Wenn man das wenige, das wir bisher wussten, einmal so nennen konnte.


  »Immerhin kennen wir die Verbindung von Hines zu Susanna Parker einerseits und zu Dr. Gillmore andererseits«, warf ich ein.


  »Keine engen Verbindungen. Warum tötet jemand diese Frauen?«, wollte Blair wissen.


  »Als Warnung für Hines. Jemand will den Killer leiden sehen. So, wie unser heutiger Täter gelitten hat unter dem, was Hines früher jemand anderem antat. Eines von Hines’ Opfern ist die Verbindung zu dem, den wir jetzt suchen. Susanna Parker und Dr. Gillmore sollten lediglich Hines’ Aufmerksamkeit erregen. Ihn in Panik und Angst versetzen. Ihn seine Ohnmacht spüren lassen, wenn sich die tödliche Schlinge um seine Familie zusammenzieht.«


  »Rache? Das wäre ein gutes Motiv. Da haben wir zehn Familien, die einen guten Grund haben.« Phil nickte langsam.


  Ich zog die Namensliste vor uns auf den Tisch. Blair erklärte sich bereit, die Befragungen der Hinterbliebenen zu organisieren und deren Alibis überprüfen zu lassen.


  »Während wir noch auf die Antwort zur Anfrage nach Maggie Hines’ neuem Namen warten, werden wir die Zeit nutzen, um auch die zwei anderen Familien, Hamilton und Cline, zu befragen. Auch wenn die beiden Frauen nie gefunden wurden, dürfte für die Familienmitglieder feststehen, dass Hines für ihr Verschwinden verantwortlich ist. Wir müssen auch sie als mögliche Täter im Auge behalten.«


  ***


  Aus den Akten ersahen wir, dass die Familie Hamilton als sozial schwach galt und schon vor dem Verschwinden ihrer Tochter Mary immer wieder längere Zeit am Tropf des Sozialamts hing. Inzwischen lebten sie in einer Wohnwagensiedlung westlich von New York.


  Phil und ich fanden den Trailerpark am Ende einer schmalen und von verlassen aussehenden Lagerhallen gesäumten Nebenstraße in Richtung Morristown. Ungefähr zwei Dutzend Wohnwagen bildeten auf einem ganzjährig geöffneten, ziemlich heruntergekommenen Gelände eine kleine Einheit. Die Menschen, die dort dem Winter trotzten, hatten nicht mehr viel zu verlieren.


  Als wir mit dem roten Jaguar auf den Platz fuhren, sahen uns eine Handvoll Männer aller Altersstufen, ausnahmslos Weiße, misstrauisch entgegen. Sie saßen, Bierdosen und Zigaretten in der Hand, in dicke Jacken gehüllt, unter dem durchhängenden Überdach eines Wohnmobils um ein Feuer herum. Auf dem Rost darüber schmorten Kartoffeln und etwas, das einen kräftigen Fleischgeruch ausströmte.


  »Wildkaninchen«, sagte Phil halblaut. »Vermehren sich in solchen Gegenden in Windeseile und sind immer für ein preiswertes Essen gut.«


  Vor einem der Wohnmobile zerrten zwei Pitbulls mit massiven Halsbändern an ihren Ketten und bellten uns heiser an. Eine stark übergewichtige Frau kam irgendwoher gewatschelt und starrte zu uns herüber, als wären wir eine Erscheinung. Dann drehte sie sich abrupt um und verschwand eilig im Durchgang zwischen zwei Wohnwagen.


  Im selben Moment, als wir unsere Dienstmarken ziehen und uns ausweisen wollten, krachte ein Schuss.


  »Der Schuss kam von dort drüben«, rief Phil und zeigte auf ein Areal, das sich neben der Wohnwagensiedlung entlang der Straße erstreckte, auf der wir gekommen waren. Wir sprinteten los, vorbei an der korpulenten Frau, die offenbar denselben Weg hatte und uns nun aufgeschreckt ansah.


  Wütende Stimmen und lautes Geschrei wiesen uns den Weg. Nach ungefähr 150 Yards erreichten wir ein verwahrlostes Grundstück mit einem flachen, baufälligen und offensichtlich leerstehenden Haus. Ein niedergetretener Maschendrahtzaun und eine Trampelspur führten von unserer Seite aus gesehen nach links um das Haus herum.


  Das wütende Gebrüll streitender Männer und das bedrohliche Gekläff mehrerer Hunde bildeten eine beängstigende Geräuschkulisse. Wir bogen mit unseren Waffen im Anschlag um die halb verfallene Hauswand in eine Art Innenhof, der aus dem L-förmigen Gebäude und einer ehemaligen Garage gebildet wurde. Abrupt blieb ich stehen, Phil atmete neben mir hörbar aus.


  Vor unseren Augen prügelten sich zwei Männer. Einer der beiden, ein brutal aussehender, untersetzter Kerl hatte Hände wie Dreschflügel und schlug damit unablässig auf seinen kleineren Kontrahenten ein. Ungefähr ein Dutzend weiterer Männer standen um die beiden herum und feuerte sie lautstark johlend an. Zwischen ihnen jaulten und bellten die hässlichsten Kreaturen, die ich seit langem zu Gesicht bekommen hatte: gedrungene, krummbeinige Kampfhunde, mit Unterkiefern wie Schubladen, deren breite Gesichter voller Geifer waren. Es herrschte ein Höllenlärm, und nur dem und der Konzentration aller Anwesenden auf die beiden Schläger war es zuzuschreiben, dass uns zunächst niemand bemerkte.


  »Hundekämpfe«, presste Phil zwischen den Zähnen hervor. Tatsächlich konnten wir von unserem Standpunkt aus in die ehemalige Garage sehen. Dort lag ein Haufen weißes Fell am Boden, blutig und zerfetzt.


  »Dort drüben liegt wohl der Verlierer«, murmelte ich, bevor ich die Waffe hob und mit lauter Stimme in das Getümmel hineinbrüllte.


  »FBI. Sofort auseinander!«


  Einige der Zuschauer sahen jetzt auf. Doch die beiden Streithähne selbst bekamen nichts mit. Der Kleinere der beiden hatte gerade einen kräftigen Schwinger auf das Ohr seines Angreifers platziert, was der mit einem wütenden Schrei und einer erneuten Attacke seiner Fäuste quittierte. Ich feuerte mit meiner Dienstpistole in die Luft, und in diesem Moment taumelten die beiden Schläger auseinander.


  Der Kleinere wurde von einem Kumpel aus der Arena gezerrt, den Größeren hielten zwei der Zuschauer an den Armen fest. Jetzt war uns die Aufmerksamkeit des Rests der Anwesenden sicher. Nur die Hunde kläfften nach wie vor dumpf und angriffslustig. Phil hatte sich bereits ein kleines Stück von mir wegbewegt und musterte die Männer konzentriert. Mindestens einer von ihnen trug eine Waffe bei sich. Wer war es und worauf hatte er vor wenigen Minuten geschossen?


  »Bringen Sie Ihre Hunde zur Räson«, rief ich den Herumstehenden zu. Die Männer tauschten düstere Blicke. Einige schauten verstohlen über die Schultern. Es war, als würden sie auf jemanden warten, der ihnen sagte, was nun zu tun sei.


  »Wer von Ihnen hat gerade geschossen?«, wollte ich wissen.


  Ein hochgewachsener, schwarzhaariger Mann mit buschigen Brauen kam aus der Garage. Er musste um die fünfzig sein und trug ein Jagdgewehr in den Händen.


  »Ich habe geschossen«, beantwortete er meine Frage.


  »Legen Sie Ihr Gewehr auf den Boden und halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann«, rief ich ihm zu. Er zögerte kurz, tat dann, was ich von ihm verlangte. Ich winkte ihn ein Stück von den anderen Männern weg, damit ich ihn besser im Auge behalten konnte. Noch immer knurrten und geiferten einige der Kampfhunde und zerrten an ihren breiten Halsbändern. Sie waren aufgepeitscht worden, voller Adrenalin, und dazu lag der metallische Blutgeruch ihres toten Gefährten in der Luft. Aus der Garage kam das Stöhnen eines weiteren Tieres. Der Gewinner des illegalen Hundekampfs war selbst auch nicht ohne Blessuren geblieben, verendete womöglich gerade, während sich sein Halter nur wenige Meter entfernt prügelte.


  Die restlichen Viecher wären übereinander hergefallen, wenn die Halter sie nicht mit kurzen Leinen in entsprechender Entfernung voneinander angebunden hätten. Die Hunde zerrten an ihren Leinen, ein besonders aggressives Tier würgte sich dabei an seinem Stachelhalsband fast zu Tode. Sein Halter, ein jüngerer Mann mit weißblondem Haar, zog ihn mehrfach heftig zurück. Dabei war sein Blick genauso angriffslustig wie der seines Hundes.


  »Was ist hier los?«, fragte Phil.


  Die Männer schauten aggressiv zu uns herüber. »Nichts ist los. Wir haben unsere Hunde ein bisschen ausgeführt.« Der kleinere der beiden Schläger meldete sich zu Wort. Er hatte sich aufgerichtet und klopfte ein wenig Dreck von seinem Hemd.


  »Das scheint mindestens einem davon aber nicht gut bekommen zu sein!« Mein Partner nickte zur Garage hinüber.


  Der Kleine warf seinem größeren Kontrahenten einen zornigen Blick zu. »Manche haben ihre Tiere nicht im Griff.« Er spuckte in hohem Bogen aus, direkt vor die Füße des anderen Schlägers. Der hätte sich am liebsten bereits wieder auf seinen Widersacher gestürzt, hätten ihn nicht immer noch zwei Männer festgehalten.


  »Verdammter Lügner. Es war ein fairer Kampf …«, schrie der Mann.


  »Also doch«, murmelte Phil.


  »Hast du daran gezweifelt?«, knurrte ich zurück, bevor ich die Männer harsch anwies, ihre Tiere in der Garage anzubinden. Murrend kamen sie meiner Anweisung nach. Nur der Weißblonde wollte nicht einsehen, dass das Spektakel nun vorbei war. Sein Hund, ein bulliges, schwarz-weiß geflecktes Tier, bäumte sich an seiner Leine auf. Und schoss urplötzlich auf uns los, als der Weißblonde die Leine losließ.


  »Jerry!«, rief Phil mir warnend zu. Der Kampfhund hatte mich mit wenigen Sprüngen bereits fast erreicht. Der Speichel flog ihm ums Maul. Ich hob meine SIG. Die Kugel erwischte das Tier mitten im Sprung. Er flog direkt auf mich zu, das sabbernde Maul mit dem tödlichen Gebiss geöffnet, und landete tot vor meinen Füßen.


  Phil hatte bereits seine Waffe auf den Weißblonden gerichtet. »Runter auf den Boden, Hände auf den Rücken.« Während mein Partner dem Weißblonden Handschellen anlegte, lag auf einmal eine immense Spannung in der Luft. Ich konnte direkt hören, was die Männer dachten. Sie fragten sich, ob ihre Hunde und sie selbst mit zwei Kerlen vom FBI fertig werden würden.


  »An die Wand, Gesicht zur Mauer, Beine auseinander, Hände erhoben«, befahl ich. »Denken Sie nicht einmal daran, sich wegzurühren. Sie werden in Kürze mit einigen Cops plaudern dürfen«, rief ich ihnen zu, während ich über mein Mobiltelefon Verstärkung herbeirief.


  »Bringen Sie einen Veterinär und Hundezwinger mit. Wir haben es hier mit einem halben Dutzend für Wettkämpfe abgerichteten Kampfhunden zu tun«, instruierte ich die Cops.


  Der Weißblonde ballte die Fäuste, als wolle er trotz seiner misslichen Lage auf mich losgehen.


  »Duke, beruhige dich. Du machst alles nur noch schlimmer. Man muss wissen, wann man das Spiel verloren hat.«


  Der Dunkelhaarige, dem das Jagdgewehr gehörte, trat vor den jungen Kerl am Boden und legte ihm besänftigend die Hand auf die Schulter. Dann drehte er sich zu uns um.


  »Agents, Sie wollten wissen, warum ich geschossen habe?«


  Er zeigte mit der Rechten auf den Tierkadaver, um den sich trotz der kalten Temperatur bereits die ersten Schmeißfliegen sammelten.


  »Das Tier war so schwer verletzt, ich wollte es nicht leiden lassen. Mit den Kämpfen hier habe ich nichts zu tun. Ich kam zufällig vorbei. War auf der Jagd.« Jetzt erst sahen wir die zwei an den Läufen zusammengebundenen Kaninchen, die auf dem Boden der Garage abgelegt waren.


  »Aber wegen der kleinen Veranstaltung hier sind Sie doch nicht hier, oder?«, fragte er.


  »Wir suchen die Familie Hamilton. Wissen Sie, auf welchem der Stellplätze ihr Wohnmobil steht?«


  Der Mann sah mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. »Es ist der letzte Wagen auf der rechten Seite des Geländes«, eine vage Handbewegung unterstrich seine Worte. »Aber wenn Sie mir verraten, was Sie von der Familie wollen, kann ich Sie nachher auch hinbringen.«


  »Warum sollte ich Ihnen denn sagen, was uns zu den Hamiltons führt?«


  »Ganz einfach, Agent. Weil ich Kenneth Hamilton bin.«


  ***


  Nachdem wir die Männer und Hunde den wenig später eintreffenden Cops übergeben hatten, nahmen wir Kenneth Hamilton in unsere Mitte und gingen zum Wohnwagenpark zurück.


  »Wir sind die Special Agents Cotton und Decker vom FBI.« Zum zweiten Mal kurz hintereinander hielten wir unsere Dienstmarken hoch. »Mister Hamilton, wir haben einige Fragen an Sie und Ihre Familie.«


  »Fragen? Was für Fragen?« Der Mann war auf einmal sehr zornig. Ich hatte schon oft solche Menschen gesehen. Ihr Zorn richtete sich nicht gegen etwas Konkretes, nicht gegen eine bestimmte Person. Sie hadern mit ihrem Schicksal, das sie nicht dorthin gestellt hat, wo sie es ihrer Meinung nach verdienen. Beim Anblick des zerschrammten und schmutzigen Wohnwagens, vor dem wir inzwischen standen, inmitten eines heruntergekommenen Platzes voller Unrat und überquellender Mülleimer, konnte man das sogar nachvollziehen. Andererseits machte Mr Hamilton nicht gerade den Eindruck, sich in den letzten Jahrzehnten um eine Verbesserung seines Zustands bemüht zu haben.


  Hamiltons Nasenflügel zuckten leicht, als er uns mit einer übertrieben einladenden Geste in sein Wohnmobil bat.


  »Kommen Sie herein, meine Herren. Ich und meine Familie, wir haben nichts zu verbergen.«


  Als Phil und ich den Wohnwagen betraten, wünschte ich einen Moment, wir hätten uns anders entschieden und die Hamiltons zur Vernehmung ins Field Office bestellt. Obwohl der Trailer schlecht isoliert war und es an einigen Stellen empfindlich zog, war die Luft innen stickig und verbraucht. Es roch nach Schweiß und altem Fett. Wir durchquerten die schmale Küche, die verschrammt, aber aufgeräumt war.


  Auf einer Art Couch im Wohnbereich saß zwischen verschlissenen Decken und Kissen eine verlebt aussehende Frau, deren Blick sich nur kurz und apathisch von einem Fernsehbildschirm zu uns und wieder zurückbewegte. Ein Hund undefinierbarer Rasse hockte neben ihr und knurrte dumpf. Hamilton versetzte ihm als Antwort einen Schlag auf den Kopf und das Tier sprang winselnd auf und verzog sich in eine der dunklen Ecken des benachbarten Raumes. Aus dem kam ein junger Mann, den Phil und ich erstaunt ansahen.


  Er hatte das schwarze Haar und die dunklen Augen seines Vaters geerbt. Und die gesunde Attraktivität irgendeines hier nicht anwesenden Verwandten. Der junge Mann sah aus wie ein Männermodel und passte so wenig in diese Umgebung wie mein Jaguar zwischen die zerbeulten Angebote eines drittklassigen Gebrauchtwagenhändlers. Mir fiel ein, dass Mary Hamilton zum Zeitpunkt ihres Verschwindens ebenfalls eine auffällige, bildhübsche 18-Jährige gewesen war.


  »Das ist Hank, unser Sohn«, erklärte Hamilton senior.


  »Wie alt sind Sie, Hank?«, wollte ich wissen.


  »Er ist 27«, antwortete sein Vater.


  »Dann war er also elf oder zwölf, als Mary verschwand.«


  Der Kopf von Mrs Hamilton bewegte sich ruckartig in meine Richtung, kaum dass ich die Worte ausgesprochen hatte.


  »Mary? Haben Sie sie gefunden?« Kenneth Hamilton schloss und öffnete seine Fäuste, als wolle er jemanden damit zermalmen.


  »Wir haben ernst zu nehmende Hinweise, wo sie sein könnte.«


  Hank zog die Augenbrauen nach oben und schaute verunsichert auf seine Mutter, die gerade ein ächzendes Geräusch von sich gegeben hatte.


  »Sie meinen, sie lebt noch?« Ungläubigkeit zeichnete sich auf dem Gesicht des Bruders ab.


  »Leider nein. Ich befürchte, wir werden nur noch ihre sterblichen Überreste finden. Sobald wir mehr wissen, erhalten Sie natürlich Nachricht.« Ich drehte mich zu Mr Hamilton um. »Unser Besuch bei Ihnen hat einen anderen Grund.«


  Wir fragten nach Susanna Parker und Dr. Doris Gillmore. Weder die Namen noch die Fotos der ermordeten Frauen riefen mehr als Kopfschütteln hervor. Nachprüfbare Alibis konnte uns indessen keiner der drei nennen. Mrs Hamilton tat außer dem bescheidenen Versuch, ein ganz normales Hausfrauendasein zu führen, anscheinend nichts anderes, als vor dem Fernseher zu sitzen. Kenneth Hamilton gab an, an den fraglichen Abenden mit ihr zu Hause gewesen zu sein, was seine Frau unaufgeregt bestätigte. Hank jedoch wirkte nervös. Auch er wollte zunächst mit seinen Eltern zusammen hier gewesen sein, geriet aber ins Stottern, als wir etwas konkreter nachfragten. Schließlich fiel ihm ein, dass er an einem der Abende, nämlich am Todestag von Dr. Gillmore, Pizza in West New York ausgefahren und danach dort bei einem Kumpel übernachtet hatte.


  »Einer meiner zwei Jobs«, erklärte Hank, der im Sommer bei jeder sich bietenden Gelegenheit noch gelegentlich auf dem Bau arbeitete.


  ***


  Das zweite von Hines’ Opfern, dessen Leiche nie gefunden worden war, hieß Phoebe Cline. Sie entstammte einer völlig anderen sozialen Schicht als die Hamiltons. Zum Zeitpunkt von Phoebes Verschwinden waren die Clines eine ganz normale Mittelstandsfamilie.


  Der Vater besaß eine Musikalienhandlung in Manhattan, die Mutter gab Klavierunterricht. Ihre Kinder, zwei Mädchen, gingen auf Privatschulen, nahmen Reitunterricht und verbrachten die Sommerferien abwechselnd in Kanada und Frankreich. Doch nichts von dem, was einmal war, hatte noch Bestand. Ein Alibi, das erkannten wir nach kurzer Recherche, würde uns keiner der Clines mehr geben können.


  »Phoebes Mutter gab sich die Schuld am Verschwinden ihrer Tochter und brachte sich um. Der Vater fing nach diesem weiteren Schicksalsschlag an zu trinken und verunglückte im volltrunkenen Zustand tödlich mit seinem Wagen. Phoebes jüngere Schwester, die einzige Überlebende dieser Katastrophe, kam bis zur Volljährigkeit in eine Pflegefamilie. Danach verliert sich ihre Spur.«


  Ich schlug die alte Akte zu und schob sie Phil hinüber, der nur leicht den Kopf schüttelte ob der schweren Schläge, die diese Familie getroffen hatte. Wir saßen in unserem Büro im 23. Stockwerk des Field Office und sahen in die stockdunkle Nacht vor unseren Fenstern hinaus. Phil verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte kurz nach, dann grinste er zu mir herüber. »Was hältst du von einer Pizza?«, fragte er.


  »Im Mezzogiorno?«


  »Nein, dieses Mal ausnahmsweise nicht. Stattdessen schlage ich …« Phil kramte einen Notizzettel aus seiner Jackentasche, »… Ennio’s Pizza Place vor. Das ist der Laden, für den Hank Hamilton ab und zu als Fahrer jobbt. Da können wir gleich einmal sein Alibi überprüfen.«


  ***


  Ennio’s Pizza Place befand sich in einem flachen Gebäude in West New York. In freundlichem Gelb erleuchtet, lag es in einer eher ruhigen Nebenstraße. Neben dem überschaubar großen Restaurant gab es eine Art Drive-in und einen Lieferservice, auf beides wiesen orangefarbene, zuckende Neonreklamen hin. Zwei Fahrzeuge mit der Aufschrift Ennio’s Pizza Place standen vor dem Gebäude.


  Im Lokal bediente eine junge Frau. Beine bis in den Himmel, Haare bis zum Po, und sie schien nicht zu bemerken, dass die Blicke fast aller männlichen Gäste an ihr klebten.


  »Einen Tisch für zwei?«, fragte sie uns. Ihre Mandelaugen nahmen einen verstörten Ausdruck an, als wir uns nach dem Besitzer erkundigten. Sie brachte uns zu ihm. Ennio, ein kleiner, kugelrunder Italiener, wuselte hinter einem blitzblank gewienerten Metalltresen hin und her und gab einer Handvoll Angestellter in der Küche in seiner Muttersprache lautstark Anweisungen. Wir stellten uns vor und das professionelle Lächeln kippte einen Moment lang aus seinem Gesicht.


  »FBI?«, flüsterte er und zerrte uns aus dem Kundenbereich weg nach hinten in ein winziges, völlig überfülltes Büro. »Agents, ich liebe dieses Land. Ich würde mir niemals etwas zuschulden kommen lassen, Amerika ist großartig, bitte glauben Sie mir …«


  Phil stoppte den Wasserfall an Worten und erklärte dem Restaurantbesitzer, dass es nicht um ihn ging, dass wir lediglich ein paar Auskünfte bezüglich eines seiner Angestellten benötigten.


  »Es geht um eine Zeugenaussage des jungen Mannes«, stellte er klar.


  Die Einteilung der Fahrer oblag Ennios Tochter.


  »Flora!«, schrie er in den Restaurantbereich hinein und gleich darauf stand die Kellnerin mit den Mandelaugen wieder vor uns.


  »Ja, Agents, ich mache die Einteilung der Fahrer«, bestätigte sie und griff in dem Tohuwabohu des überladenen Schreibtischs zielsicher nach einem sauber getippten Plan. Wir nannten ihr Hanks Namen und das Datum, und einen Moment lang schien das Blatt in ihrer Hand leicht zu zittern.


  »Hank?« Ihre weiche Stimme lag fragend in der Luft, als sie ihre Aufzeichnungen konsultierte. Phil und ich nickten.


  »Es tut mir leid.« In ihren Augen stand aufrichtiges Bedauern. Es galt Hank. Er war an diesem Abend nicht für Ennio gefahren und auch an keinem anderen Tag in der fraglichen Woche.


  »Flora, sind Sie ganz sicher?«, fragte ich. Sie biss sich auf die Lippen und nickte.


  »Manchmal kommt es vor, dass die Fahrer tauschen. Dann trage ich das hier handschriftlich nach. Aber an diesem Abend gab es keine nachträgliche Veränderung, alle haben gearbeitet wie vorgesehen.« Es war ihr deutlich anzumerken, wie gerne sie uns etwas anderes gesagt und damit Hamilton geholfen hätte. Doch das Alibi des jungen Mannes war gerade geplatzt.


  ***


  Der nächste Morgen wartete mit einigen Überraschungen auf. Er begann zunächst mit einer erfreulichen Nachricht.


  »Maggie Hines heißt jetzt Marge Culver. Lebte nach ihrer Namensänderung einige Zeit in Cleveland und zog vor zwei Jahren wieder nach New York zurück, bewohnt jetzt mit der jüngeren ihrer beiden Töchter, Betty, eine Wohnung in Queens«, informierte ich Phil.


  »Was ist mit der älteren Tochter?«, wollte mein Partner wissen.


  »Die haben wir noch nicht ausfindig gemacht, aber sicher weiß ihre Mutter, wo sie zu finden ist.«


  Wenig später saßen Phil, Blair und ich im Büro von Mr High.


  Die Befragung der Opferfamilien lief noch, teilte uns Blair mit, bisher gab es keine aufregenden Erkenntnisse.


  »Hank Hamilton scheint mir wichtiger zu sein. Ich werde ihm noch mal auf den Zahn fühlen«, bot unser Kollege an.


  »In Ordnung, Blair«, sagte Mr High. Dann wollte er wissen, wie Phil und ich weiter verfahren wollten.


  »Chef, wir werden Maggie Hines alias Marge Culver und ihre Töchter in einem sicheren Apartment unterbringen. Dafür wollen wir dann zwei FBI-Agentinnen als Lockvögel sowie weitere Wachen in und um Culvers Wohnung positionieren. Wenn der Täter dort aufkreuzt, geht er uns in die Falle. Wir können ihn festnehmen, ohne die beiden Frauen zu gefährden. Sobald wir wissen, wo sich die zweite Tochter aufhält, verfahren wir in ihrem Fall ebenso.«


  Der Assistant Director hörte sich unsere Vorschläge in Ruhe an. »Haben Sie schon bestimmte Kolleginnen für diese Aufgabe im Auge?«


  »Nein, Chef, wir wissen nicht, wie die beiden Frauen zurzeit aussehen«, antwortete ich. »Phil und ich wollen gleich zu Mistress Culver und sie mit der Situation vertraut machen. Danach können wir entsprechend aussehende FBI-Agentinnen aussuchen. Gegebenenfalls muss Windermeere ein bisschen nachhelfen.« Unser Maskenbildner würde, da war ich sicher, jede optisch halbwegs passende Kollegin täuschend ähnlich herrichten können.


  Mr High gab sein Okay zu unserem Plan.


  Zurück im Büro fand ich eine Nachricht in meinem elektronischen Postfach. Man hatte an der von Frank Hines benannten Stelle die sterblichen Überreste einer jungen Frau gefunden. Zur Identifizierung waren die Knochen bereits in die Forensik gebracht worden. Ich ging davon aus, dass es eine reine Formsache war und wir in Kürze die Gewissheit haben würden, dass es sich um Mary Hamilton handelte.


  Bevor wir uns vom Büro aus auf den Weg zu Hines’ Ex-Frau machen konnten, erlebten wir dann noch eine Überraschung.


  »Jerry, es hat sich eine Frau als Zeugin in eurem aktuellen Fall gemeldet«, teilte mir Myrnas rauchige Stimme mit. »Sie hat ihre Kontaktdaten bei mir in der Telefonzentrale hinterlegt, ich schicke dir alles auf dein Smartphone.«


  »Danke, Myrna, dass du mich vorher direkt informiert hast. Ich mag diesen persönlichen Touch bei der Nachrichtenübermittlung.«


  Sie schmunzelte, ich konnte es fast durch den Äther hören.


  ***


  Während ich den Jaguar konzentriert durch die überfüllten und winterfeuchten Straßen von New York lenkte, hörte ich mit halbem Ohr zu, wie sich Phil telefonisch um eine sichere Unterkunft für die Frauen und ihre Bewacher kümmerte.


  »Wir brauchen zwei Apartments für jeweils drei Personen« und »Williamsburg ist okay«, hörte ich ihn sagen. Als ich den Jaguar in eine Parklücke vor einer Apotheke in der Crescent Street in Queens lenkte, beendete auch er sein Telefonat.


  »Die Vorbereitung läuft«, teilte er mir mit.


  Maggie alias Marge wohnte in einem gepflegten siebenstöckigen Haus. Auf unser Klingeln hin tat sich zunächst nichts. Erst nach dem dritten Mal meldete sich eine zögerliche Stimme durch die Sprechanlage.


  »Mistress Culver?«, fragte ich. Sie bejahte nach einem kurzen Zögern.


  »FBI. Special Agents Jerry Cotton und Phil Decker. Bitte öffnen Sie die Tür, wir müssen dringend mit Ihnen sprechen.«


  Nach einigen endlos scheinenden Sekunden summte der Türöffner und wir konnten das Haus betreten. Marge Culver wohnte im fünften Stock, sie erwartete uns an der offenen Wohnungstür. Wir sahen eine kleine, sehr schmale Person mit dünnem, blondem Haar. Helle, blaue Augen hinter einer randlosen Brille sahen uns fragend entgegen, als wir aus dem Aufzug in den Hausflur traten.


  »Madam«, sagte ich und zückte meine Dienstmarke. Sie besah sie aufmerksam und bat uns dann herein. Ihr ganzes Verhalten hatte etwas Reserviertes.


  Marge Culvers Wohnung war warm, sehr sauber und aufgeräumt. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee lag in der Luft. Sie bot uns welchen an, den wir gerne akzeptierten.


  »Mistress Culver, wir wissen, dass Sie früher den Namen Hines trugen, und natürlich auch, wer Ihr Ex-Mann ist«, informierte ich sie. Sie hob nur müde den Blick.


  »Sind Ihre Töchter auch hier?«, wollte ich wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur Betty lebt hier mit mir. Sie arbeitet. Ich erwarte sie erst in ein paar Stunden.«


  Wir erfuhren, dass die junge Frau einen Bürojob hatte, bei einer Spedition am Hafen beschäftigt war.


  »Sie selbst sind nicht berufstätig?«, fragte Phil.


  Marge Culver sah müde auf. »Ich bin freiberuflich tätig.« Sie zeigte mit dem Kinn auf ein deckenhohes Bücherregal, das voller wissenschaftlich aussehender Bücher war.


  »Seit einigen Jahren schreibe ich für eine Frauenzeitschrift eine Kolumne über Kräuter und Pflanzen, die man in Stadtwohnungen ziehen kann.«


  Phil und ich sahen automatisch zu der breiten Fensterfront, die voller Blumentöpfe stand.


  »Eine gute Idee. Wie sind Sie darauf gekommen?«, wollte ich wissen.


  »Pflanzen waren schon immer mein Hobby. Nachdem … nach der Sache mit meinem … mit Frank …«. Sie geriet ins Stottern und fuhr sich kurz mit der Hand übers Haar, bevor sie mit festerer Stimme fortfuhr. »Nach meiner Scheidung musste ich irgendwie Geld verdienen. Ein Job in der Öffentlichkeit, womöglich mit Publikumsverkehr, kam für mich nicht in Frage. Da besann ich mich auf meine Fähigkeiten und bot diese Kolumne an. Natürlich unter einem Pseudonym. Sie ist inzwischen sehr erfolgreich.« Die letzten Worte sprach sie mit spürbarem Stolz aus. »Aber deswegen sind Sie doch nicht hier, Agents, oder? Also – was gibt es?« Die Frau, die uns jetzt gegenübersaß, hatte sich verändert. Aufrecht saß sie da, ihr direkter Blick verlangte eine klare Antwort.


  »Miss Culver, Sie und Ihre Töchter sind eventuell in Gefahr.«


  Ihre Hand fuhr zum Hals und ihre Augen weiteten sich.


  »Frank …«, hauchte sie, während Angst und Schmerz aus ihrem Blick sprachen.


  »Nein. Miss Culver, Ihr Ex-Mann bedroht Sie nicht. Ehrlich gesagt ist er sogar derjenige, der versucht, Sie zu schützen. Er hat uns mitgeteilt, dass jemand ihm eine unmissverständliche Warnung hat zukommen lassen. Dieser Jemand bedroht Sie. Wir nehmen diese Drohungen inzwischen sehr ernst und würden Sie alle drei gerne in einer geschützten Umgebung wissen, weil Sie hier in Ihrer Wohnung nicht mehr sicher sind. Das FBI hat bereits für ein sicheres Apartment gesorgt. Deswegen sind wir hier: um Sie und Ihre Tochter Betty von hier wegzubringen.«


  Ich machte eine Pause, um zu sehen, wie das Gesagte auf Marge Culver wirkte. Verwirrt sah sie zu mir und Phil herüber.


  »Aber wer sollte uns denn bedrohen? Wir haben mit all den schrecklichen Dingen, die mein Ex-Mann getan hat, nichts zu tun!«


  »Es geht nicht um Sie.« Phil beugte sich nach vorn und berührte Marge Culver kurz am Arm. »Derjenige, der diese Drohungen ausgesprochen hat, will Ihrem Ex-Mann damit schaden. Will ihn leiden sehen. Rache nehmen für etwas, was ihm einmal angetan wurde. Dieser Unbekannte weiß, dass Sie und Ihre beiden Töchter Ihrem Ex-Mann sehr viel bedeuten. Daher hat er ihn wissen lassen, dass Sie in Gefahr sind.«


  Marge Culver lächelte ein trauriges Lächeln.


  »Frank ist auf Rikers Island, er wird die Gefängnisinsel nie wieder verlassen, wie sollte das möglich sein?«


  »Mistress Culver, sagen Ihnen die Namen Susanna Parker und Dr. Doris Gillmore etwas?«, fragte Phil.


  »Aber ja, Agent Decker. Susanna ist eine ehemalige Nachbarin. Und Dr. Gillmore ist eine Psychologin. Sie leitete eine Selbsthilfegruppe für traumatisierte Frauen.«


  Etwas in unserer Mimik musste ihr Angst gemacht haben, denn plötzlich griff sie sich an den Hals.


  »Warum fragen Sie nach den beiden Frauen?« Jetzt flüsterte Hines’ Ex-Frau nur noch.


  »Mistress Culver, beide Frauen sind ermordet worden. Und zwar auf genau dieselbe Weise, in der Ihr damaliger Mann seine Opfer getötet hat. An Armen und Beinen gefesselt, erstickt unter einer Plastiktüte, erst danach die Kehle durchgeschnitten. Dass die Opfer erstickt wurden, darüber hat die Presse nicht berichtet, weil außer den ermittelnden Behörden niemand Kenntnis davon hat. Aber jemand, vermutlich der Täter selbst, hat es geschafft, Ihrem Ex-Mann eine entsprechende Nachricht in seine Zelle zu schmuggeln. Mit einer deutlichen Warnung, dass Sie und Ihre Töchter die nächsten Opfer sein könnten.«


  Während ich sprach, weiteten sich Marge Culvers Augen in Panik.


  »Sie sehen also, Mistress Culver, wir müssen Sie in Sicherheit bringen. Rufen Sie Betty an, sagen Sie ihr nichts, nur, sie soll sich krankmelden. Wir lassen sie durch eine FBI-Mitarbeiterin abholen. Packen Sie in der Zwischenzeit ein paar Sachen für sich und Ihre Tochter ein. Machen Sie kein Aufheben und sprechen Sie mit niemandem. Sobald Betty hier ist, werden Sie beide in ein bewachtes Apartment gebracht.«


  Marge Culver schluckte ein paar Mal heftig.


  »Clarice«, sagte sie hilflos.


  »Clarice ist die ältere Ihrer beiden Töchter, diejenige, die nicht hier wohnt?«, vergewisserte ich mich.


  Marge Culver bejahte nervös. »Sie hat eine eigene Wohnung. Aber sie ist … ich weiß nicht, wo sie ist. Sie hat jemanden kennengelernt, wollte das vergangene Wochenende in Atlantic City verbringen. Seither habe ich nichts mehr von ihr gehört.«


  Alarmiert blickten Phil und ich uns an.


  »Wie heißt der Mann?«, fragte ich.


  »Clarice hat keinen Namen genannt. Sie ist immer sehr zurückhaltend, was diese Dinge anbelangt.«


  Wir erfuhren, dass Clarice Culver mit ihrer Mutter vor zwei Jahren zurück nach New York gezogen war, sich aber bald ein eigenes Apartment im Meatpacking District genommen hatte.


  »Rufen Sie sie an«, verlangte ich, während Phil seinerseits bereits telefonisch dafür sorgte, dass Betty Culver diskret und ohne großes Aufsehen an ihrem Arbeitsplatz abgeholt und nach Hause gebracht wurde.


  Marge Culver reagierte sofort. Doch Clarice war nicht zu erreichen. Zu sagen, dass wir beunruhigt waren, wäre in diesem Moment definitiv untertrieben gewesen.


  ***


  Als Blair Duvall seinen Dodge Nitro am Trailerpark abstellte, bot sich ihm ein ähnliches Bild wie schon seinen Kollegen am Tag zuvor. Die Männer dort reagierten seltsam nervös, als der große, gut gekleidete Afroamerikaner aus dem Wagen stieg.


  Einer davon, ein kräftig aussehender Blonder, stand langsam auf und machte zwei Schritte in Blairs Richtung. »Schon wieder ein Cop? Was wollen Sie uns dieses Mal anhängen? Hier wohnen anständige Leute.«


  Das wagte Blair bei diesem Anblick des gemütlichen Plauschs der Männer, allesamt im arbeitsfähigen Alter, und das mitten am Tag, stark zu bezweifeln. Womit auch immer sie ihr Geld verdienten, eine geregelte Arbeit schien es nicht zu sein.


  »FBI. Ich bin Agent Blair Duvall. Sind Sie ein Hamilton?« Der Agent trat einen Schritt auf den Mann zu, der daraufhin seine Körperhaltung veränderte – bereit, sich auf jeden zu stürzen, der ihm zu nahe kam.


  »Nein, bin ich nicht«, knurrte er.


  »Der letzte Wagen, dort hinten!« Einer der älteren Männer stand auf und legte dem Blonden beruhigend die Hand auf die Schulter. Ohne auf die Blicke, die ihm folgten, zu achten, ging Blair schnurstracks auf den Wohnwagen der Hamiltons zu. Eines der Fenster war gekippt, dahinter bewegte sich etwas. Sonst rührte sich nichts dort, und er schlug mit der flachen Hand gegen die Tür.


  »Mister Hamilton, öffnen Sie. Hier ist Special Agent Duvall vom FBI.«


  Erst tat sich nichts, dann öffnete sich die Tür des Wohnwagens langsam ein kleines Stück. Blair blickte in die farblosen Augen einer müde aussehenden Frau.


  »Mistress Hamilton?« Er hob seine Dienstmarke, bevor er weitersprach. »Ich möchte zu Ihrem Sohn, Hank.«


  »Hank ist nicht da«, antwortete Hanks Mutter. Sie war eine schlechte Lügnerin. Blair war versucht, sie einfach beiseite zu schieben, um selbst im Inneren nachzusehen. Doch im selben Moment hörte er ein Geräusch von der Rückseite des Wohnmobils.


  »Hat Ihr Sohn eine Waffe bei sich?«, brüllte Blair. Mrs Hamilton schüttelte heftig den Kopf.


  »Bleiben Sie im Wohnwagen«, rief Blair der Frau zu, bevor er nach seiner SIG griff und um den Wagen herumsprintete. Hank Hamilton musste sich aus einem der hinteren Fenster gezwängt haben, während der FBI-Agent an der Tür mit seiner Mutter sprach. Jetzt lief der junge Mann über ein offenes Stück Land auf eine Wand aus niedrigen Holzzäunen zu, dahinter erkannte man eine Reihe von kleinen Grundstücken mit Gartenhäusern darauf.


  Blair seufzte unwillkürlich auf, als er den Jungen vor sich weglaufen sah. Hank Hamilton mochte jung sein und durchtrainiert aussehen, aber der kräftezehrende Laufstil verriet dem sportlichen FBI-Mann, dass Hamilton ein ungeübter Läufer war, dem recht bald die Puste ausgehen würde.


  Er rannte dem Flüchtenden hinterher, ohne sich übermäßig zu beeilen, und hatte ihn dennoch recht schnell eingeholt. Hank keuchte bereits, sein panischer Blick flog über die linke Schulter, als Blair ihn erreicht hatte. Keine fünf Meter trennten den Jungen mehr von der kleinen Kolonie, in deren verwinkelten Gärten er sich wohl erhofft hatte seinem Verfolger entkommen zu können.


  »Stehen bleiben, FBI«, rief Blair und riss Hank im selben Moment an der Schulter herum. Der junge Hamilton stolperte und fiel, Blair beugte sich über ihn, die Handschellen bereits gezückt. Doch da kam noch einmal Leben in den am Boden Liegenden. Er rollte sich auf den Rücken, zog die Beine an und trat seinem Verfolger in einer überraschend heftigen Bewegung gegen die Beine. Blair knickte kurz ein, ein Moment, den Hank nutzte, um sich aufzurappeln. Während er aufsprang, zog er einen massiven Schlagring aus der Jackentasche und zog ihn über.


  »Hamilton, machen Sie keinen Unsinn, zwingen Sie mich nicht, meine Waffe zu ziehen.«


  Hanks Blick flatterte. Der Junge hatte Angst, das war verständlich. Wenn er der Mörder von Doris Gillmore war, dann würde er die nächsten Jahre gesiebte Luft atmen können.


  »Kommen Sie nicht näher, Sie …« Wild fuchtelte er mit der beringten Hand in der Luft herum.


  Blair senkte den Kopf, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen.


  »Was wolltest du denn sagen?«, fragte er mit angestrengt ruhiger Stimme. Falls dem Hamilton-Spross eine rassistische Äußerung auf der Zunge gelegen hatte, schluckte er sie klugerweise herunter. Dann zog Blair seine Waffe, so blitzschnell, dass Hamilton verwirrt blinzelte, als er die SIG Sauer in den Händen seines Gegenübers sah.


  »Leg den Schlagring auf den Boden. Leg dich dazu, auf den Bauch, Hände hinter dem Rücken. Und zwar plötzlich, sonst schieße ich dir ins Bein.« Blair knurrte seine Anweisungen. Hank Hamilton brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, wie aussichtslos seine Lage war. Dann tat er, was Blair ihm befohlen hatte.


  Kaum lag Hamilton am Boden, hatte Blair ihm bereits Handschellen angelegt und ihn wieder auf die Beine gezerrt. Der Junge hatte Tränen in den Augen und sah aus wie ein Häuflein Elend, als der Special Agent ihn zurück zum Wohnwagenpark und zu seinem Wagen zerrte. Vorbei an den Männern, die dort immer noch herumhingen und die beiden stumm anstarrten.


  »Wenn dein Vater zurückkommt, holt er dich wieder heraus«, rief einer von Hanks Kumpeln. Doch der alte Hamilton war nicht in Sicht, und von den anderen Anwesenden rührte keiner auch nur einen Finger, als Blair den jungen Hamilton in seinen Dodge verfrachtete, um ihn zum Verhör zu bringen.


  ***


  Nachdem Marge Culver und ihre Tochter Betty in ihre geschützte Wohnung gebracht worden waren, schickte ich vom Terminal des Jaguar aus einige Fotos der beiden zu Helen ins Field Office, damit nach zwei möglichst ähnlich aussehenden FBI-Agentinnen gesucht werden konnte. Wir wollten bereits am selben Abend dafür sorgen, dass die Doppelgängerinnen den Platz der beiden bedrohten Frauen einnehmen konnten.


  Danach fuhren wir nach Chelsea, wo Marjorie Rosenberg eine Kunstgalerie betrieb. In dem kleinen, sehr exklusiv aussehenden Ausstellungsraum befand sich kein Kunde, als wir ankamen. Eine mollige Mittvierzigerin mit dunklem Haar und einer dicken, schwarz gefassten Brille begrüßte uns und stellte sich als Inhaberin vor.


  »Miss Rosenberg, ich bin Special Agent Jerry Cotton vom FBI, das ist mein Partner Phil Decker«, stellte ich uns vor. »Sie haben sich als Zeugin im Fall der ermordeten Dr. Doris Gillmore gemeldet.«


  »Oh mein Gott, ist das nicht schrecklich, was mit Doris passiert ist?«


  »Sie waren mit Dr. Gillmore befreundet?«, wollte ich wissen.


  »Befreundet, nein. Aber wir wohnten ja direkt gegenüber. Ich würde sagen, wir pflegten eine gute Nachbarschaft, verstanden uns hervorragend. Ich war übrigens die Einzige in unserer kleinen Wohneinheit, mit der sie überhaupt Kontakt hatte. Doris verhielt sich im Privatleben sehr distanziert.«


  »Sie haben sich erst heute bei uns als Zeugin gemeldet und nicht direkt, nachdem der Mord passiert ist«, warf Phil ein.


  Die Galeristin nickte heftig und knetete dabei nervös ihre Hände. »Ich war an der Westküste, habe dort geschäftlich zu tun gehabt. Erst als ich gestern zurückkam, erfuhr ich, was geschehen war. Da rief ich Sie sofort an. Aber kommen Sie doch nach hinten, in mein Büro.« Mit einer einladenden Handbewegung wies sie uns den Weg in ein großes, helles und sehr aufgeräumtes Büro.


  Wir setzten uns an einen ausladenden Besprechungstisch.


  »Agent Cotton, Agent Decker. Wie gesagt, waren meine privaten Beziehungen zu Doris Gillmore nicht sehr eng. Man kannte sich, man grüßte sich, und ab und zu sprachen wir ein paar Worte miteinander, einmal kaufte sie ein Gemälde bei mir. Dennoch bekam ich ab und zu mit, wenn sie Besuch bekam. So auch am Abend des Mordes.« Marjorie Rosenberg schluckte heftig bei diesen Worten.


  »Wen haben Sie gesehen?«, wollte ich wissen.


  »Es war nicht Doris’ Partner. Sie hatte ja jemanden, mit dem sie sich regelmäßig traf, ich hatte ihn zuletzt allerdings nicht mehr bei ihr gesehen.«


  Ich wusste, wen sie meinte. Dr. Gillmores Freund, ein Arzt, mit dem sie eine eher lose Beziehung hatte, war sofort nach dem Mord überprüft worden. Sein Alibi war wasserdicht, er stand nicht mehr auf der Liste der Verdächtigen.


  »An diesem Abend sah ich einen jungen Mann. Mittelgroß, dunkles, kurz geschnittenes Haar. Er trug schwarze, enge Hosen und eine dunkelgrüne, wattierte Jacke, eine Art Parka. Es war spät am Abend. Ich kam aus dem Waschsalon, hatte gerade wegen meiner bevorstehenden Reise noch ein paar Sachen gewaschen. Wie üblich nahm ich die Treppe, ich habe sonst zu wenig Bewegung.« Marjorie Rosenberg strich sich eine Haarsträhne hinter die Ohren und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


  »Da sah ich ihn. Er stand direkt vor Doris’ Tür, sie öffnete genau in diesem Moment und sagte etwas, das ich nicht verstand. Es klang überrascht, aber nicht beunruhigt. Eben so, wie man jemanden begrüßt, den man kennt.«


  »Sie kannte ihren Besucher?«, hakte Phil nach.


  »Den Eindruck hatte ich, ja.« Unsere Zeugin nickte nachdrücklich. »Mir schoss dabei ein ganz merkwürdiger Gedanke durch den Kopf.«


  »Was dachten Sie, Miss Rosenberg?«


  »Agent Cotton, ich bin eine moderne Frau. Aber in diesem Moment dachte ich mir, der Mann sei zu jung. Zu jung für Doris, die ja in meinem Alter gewesen sein musste.«


  »So vertraut wirkten die beiden, dass sich Ihnen die Vermutung aufdrängte, die beiden seien ein Paar?«


  »Vertraut, genau. Auf jeden Fall bat sie ihren Besucher sofort herein.«


  »Miss Rosenberg, wo waren Sie, als Sie diese Beobachtung machten?«, wollte ich von ihr wissen.


  »Ich stand mit dem Korb voll Wäsche auf dem Treppenabsatz unterhalb von Doris’ Wohnung.«


  »Hat der Besucher Sie bemerkt?« Phil klang leicht alarmiert, und ich ahnte, warum. Wenn die Galeristin den Mörder gesehen hatte und er das wusste, war sie in Gefahr.


  »Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich nicht gesehen.«


  »Wie konnten Sie ihn dann erkennen?«, fragte ich verblüfft.


  »Ich habe nur das gesehen, was ich Ihnen bereits geschildert habe. Einen jungen Mann, schräg von hinten. Sein Gesicht habe ich nicht erkannt.«


  ***


  Anhand der Uhrzeit, die Marjorie Rosenberg sehr genau angeben konnte, wussten wir, dass der geheimnisvolle Besucher mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Doris Gillmores Mörder war.


  »Dr. Gillmore kannte ihn, wirkte vertraut mit ihm, hat ihn selbst hereingelassen. Sie hat keine Gefahr gewittert, wirkte locker, nichts deutete auf einen Streit hin. Was ist dann passiert? Wie kam es zu dem Mord?« Phil sinnierte laut vor sich hin. Wir hatten uns nach dem Besuch in der Kunstgalerie in ein kleines Café gesetzt, um uns bei einer Tasse Kaffee aufzuwärmen und unsere Gedanken zu ordnen. Die hübsche rothaarige Kellnerin empfahl uns den selbst gebackenen Apfelkuchen, »eine Spezialität des Hauses, Gentlemen«, so nett, dass wir nicht widerstehen konnten. Erst als unsere Bestellung gebracht und die junge Frau wieder außer Hörweite war, spannen wir unsere Gedanken halblaut weiter.


  »Es ist keine Beziehungstat. Der Mörder muss Dr. Gillmore gezielt kontaktiert und ihr Vertrauen gewonnen haben. Einzig und allein, um sie eines Tages umbringen zu können«, sagte ich.


  »Vielleicht doch jemand aus ihrer Praxis?«


  »Blair und June haben dort alles auf den Kopf gestellt und keine Anhaltspunkte dafür gefunden.«


  »Du hast wahrscheinlich recht Jerry. Mir sagt mein Gefühl, dass wir woanders suchen müssen, nach einer Verbindung, die wir noch gar nicht kennen.«


  In diesem Moment meldeten sich unsere Smartphones gleichzeitig. Blair hatte uns beiden eine kurze Textnachricht geschickt.


  »Hank Hamilton unter dringendem Tatverdacht festgenommen«, lautete die Information. Sie veranlasste uns, eilig unseren Kuchen aufzuessen und zurück ins Büro zu fahren.


  ***


  Hank Hamilton hing zusammengesunken auf seinem Stuhl, zu seiner Rechten saß sein Vater. Kenneth Hamilton weigerte sich strikt, das Verhörzimmer zu verlassen.


  »Nicht, bevor ein Anwalt hier ist!«, brüllte er.


  »Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ein Pflichtverteidiger hier auftaucht«, entgegnete ich. Hamilton schnaubte.


  »Anfangs lief es ganz gut. Hank hat unumwunden zugegeben, sein Alibi für den Abend des Mordes an Dr. Gillmore erfunden zu haben. Dann kam sein Vater und seither schweigt der Junge wie ein Grab.« Blair schüttelte verärgert den Kopf. »Es scheint, als habe er vor seinem Alten mehr Schiss als vor uns!«


  »Dann lassen wir den Vater einfach dort sitzen und bringen Hank in eine Zelle«, schlug Phil vor.


  Trotz des Gezeters, das der alte Hamilton machte, konnte er nichts dagegen tun.


  »Niemand verpflichtet uns, Ihren Sohn in einem Verhörraum sitzen zu lassen, bis sein Anwalt kommt. Sie können so lange im Besucherbereich warten.«


  Kaum waren wir mit Hank alleine, sprudelte es allerdings nur so aus dem jungen Mann heraus.


  »Ich sage Ihnen alles, aber stecken Sie mich nicht in eine Zelle mit … mit Gewalttätern. Sie wissen schon«, sagte er hektisch, kaum dass sich die Tür hinter seinem Vater geschlossen hatte. Phil schaute vielsagend zu mir herüber. Hank Hamilton schien eine Mordsangst davor zu haben, mit seiner Attraktivität die falsche Aufmerksamkeit am falschen Ort zu erregen.


  »Wollen Sie nicht auf Ihren Anwalt warten?«, fragte ich ihn vorsichtshalber.


  Hank schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Sie werden sehen.«


  Als wir die Befragung fortsetzten, hielt ich mich zunächst im Hintergrund und überließ es Blair und Phil, dem jungen Hamilton sein Geheimnis zu entlocken.


  »Manchmal sage ich meinen Eltern, dass ich Pizza ausfahre, obwohl es nicht stimmt. Ich habe nämlich einen Job, von dem sie nichts wissen dürfen. Mein Vater … er würde ausrasten und mich zu Brei schlagen, wenn er dahinterkäme. Sie müssen mir versprechen, ihm nichts zu sagen.« Flehend richtete er seinen Blick auf uns.


  »Versprechen können wir Ihnen nichts, bevor wir nicht wissen, worum es geht«, antwortete Blair. »Sagen Sie uns einfach, wo Sie waren und was Sie gemacht haben.«


  Hank räusperte sich, dann wurde er rot.


  »Ich will da raus«, murmelte er. »Raus aus dieser Siedlung und dem ganzen Gesocks dort. Meine Eltern schaffen das nicht mehr, und ich habe seit dem Verschwinden meiner Schwester immer das Gefühl gehabt, sie nicht alleine lassen zu dürfen. Aber jetzt spüre ich, dass es nicht mehr geht. Ich wünsche mir ein anderes Leben.«


  Sein Kopf ruckte nach oben.


  »Agents, ich arbeite seit einiger Zeit für einen Escort-Service. So auch an diesem Abend. Nur ein guter Kumpel von mir, bei dem ich auch gelegentlich übernachte, kennt dieses Geheimnis.«


  Blair und Phil waren bemüht, bei diesem Geständnis ihre Mimik unter Kontrolle zu halten. Was Hank sagte, klang zwar ungewöhnlich, aber ehrlich. Er sah gut aus, war zwar einfach gestrickt, aber er wollte etwas aus seinem Leben machen – auch wenn der Weg, den er eingeschlagen hatte, nicht unbedingt der Beste war.


  »Hank, Sie wissen aber schon, dass Sie damit gegen Gesetze verstoßen und sich gerade selbst belastet haben?«, fragte Phil.


  Hank kaute ein wenig auf der Innenseite seiner Backentasche herum, dann hob er den Blick und schüttelte den Kopf. »Tue ich nicht. Ich bin kein Gigolo, sondern ein Begleiter für alleinstehende Damen. Kino, Theater, Konzert, Restaurants. Was soll daran ungesetzlich sein?«


  Phil konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. »Nun gut, das können wir später überprüfen. Und das werden wir auch. Aber jetzt interessiert uns, in welchem Konzert oder Theater Sie an dem fraglichen Abend waren und wen Sie begleitet haben.«


  Hank Hamilton wurde innerhalb von Sekunden so bleich wie ein Laken.


  »Sie haben doch nicht gedacht, Sie könnten uns einfach etwas erzählen, ohne dass wir es nachprüfen?« Blair schüttelte verärgert über Hamiltons offensichtliche Naivität den Kopf.


  »Die Dame … sie wird nicht wollen, dass ich ihren Namen nenne«, stotterte Hamilton, jetzt in höchstem Maße nervös. Es war der Moment, in dem ich mich einmischte.


  »Besitzen Sie dunkle Hosen und eine dunkelgrüne, wattierte Jacke oder einen Parka?« Hamilton wirkte zunehmend verwirrt, er nickte mechanisch. »Und war Ihre Kundin vielleicht eine Stammkundin, die Sie schon öfter begleitet haben? Hieß sie Dr. Doris Gillmore?«


  Hamilton quollen fast die Augen aus dem Kopf, als ihm aufging, in was für einer Lage er sich befand.


  »Nein«, schrie er und sprang auf. »Nein, nein, nein!« Er drehte sich um sich selbst, die Fäuste geballt. »Ich habe niemanden umgebracht, ich kenne diese Frau nicht, glauben Sie mir doch!«


  »Wir behalten Sie heute Nacht hier«, teilte ich ihm mit. »In einer Einzelzelle. Und morgen gibt es eine Gegenüberstellung. Wir haben eine Zeugin, die vielleicht den Mörder gesehen hat.«


  ***


  Clarice Hines erwachte aus einem Schlaf, der sich so langsam zurückzog, dass er an Betäubung grenzte. Ihr Gehirn begann nur sehr zögerlich zu arbeiten. Wo war sie? Noch in Atlantic City? Ein Lächeln glitt über ihre Seele und ihr Gesicht. Atlantic City. Ein ganzes Wochenende voller Leben. Genau das, was sie so lange vermisst hatte.


  »Bist du da?«, fragte sie in die undurchdringliche Dunkelheit hinein, erhielt jedoch keine Antwort. Etwas verwirrte sie, aber sie konnte nicht greifen, was es war. Wieder schwirrten ihre Gedanken zurück zu den Abenden im Spielerparadies, an die Spieltische. Roulette und Black Jack hatten sie gespielt. Clarice war zunehmend unternehmungslustiger und wagemutiger geworden, hatte ihre Einsätze nach oben geschraubt und sogar etliche Male gewonnen. Gut, unterm Strich war weniger übrig geblieben, als sie sich erhofft hatte. Aber ging man nicht um des Spielens willen in ein Casino?


  »Mal gewinnt man, mal verliert man«, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Eine Stimme, die sie jetzt nur allzu gerne in der Realität gehört hätte.


  »Liebling! Wo bist du?«, rief sie in die Dunkelheit des Raumes hinein. Wieder erhielt sie keine Antwort. Langsam versuchte sie sich aufzusetzen. Ihr Kopf brummte. Hatte sie am Vorabend wirklich so viel getrunken, dass sie jetzt immer noch benommen war? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Überhaupt, was hatte sie gemacht, seit sie aus Atlantic City zurück war? Leise ächzend erhob sie sich, nur um umgehend wieder auf das Bett zurückzusinken. Nur sehr langsam schälte sich die Umgebung aus dem Dunkel. Clarice war verwirrt. Das, was sie sah, ähnelte weder ihrer Wohnung noch einem Hotelzimmer.


  »Wo sind wir?«, fragte sie halblaut. Wenn sie sich doch nur erinnern könnte! Zwei-, drei Mal schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Schläfe. »Wach endlich auf, Clarice«, murmelte sie dabei zu sich selbst.


  »Baby? Was ist los mit dir?«


  Clarice wurde schlagartig heiter, als sie die Stimme hörte, die sie beim Aufwachen so schmerzlich vermisst hatte.


  »Ich bin so müde«, antwortete sie und hatte Mühe, ihre Augen offenzuhalten.


  »Clarice, Darling. Du hattest ein, zwei Drinks zu viel gestern Abend.«


  Clarice spürte die Hände, nach denen sie sich seit einigen Wochen so verzehrte, auf ihrer Wange, ihrem Haar.


  »Kann mich gar nicht mehr genau daran erinnern, was wir gemacht haben«, murmelte sie.


  »Hier, trink. Das Wasser wird dir guttun.«


  Clarice spürte etwas Kühles, ihr wurde ein Glas an die Lippen gesetzt. Sie trank es durstig und ohne auch nur einmal abzusetzen leer. Dann fuhr sie sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Das tat gut«, sagte sie und hörte selbst, wie ihr bereits wieder die Stimme wegkippte. Eine neue Welle von Dunkelheit schwappte über ihrem Kopf zusammen, riss sie mit nach unten. So wie Meereswellen bei heraufziehendem Sturm. Schwer und undurchdringlich lag die Schwärze wieder auf ihr. Sie versuchte, etwas zu sagen, und hörte selbst, wie wenig aussagekräftig ihr Gemurmel war. Dann legte sich eine warme Hand auf ihre Schulter, wanderte weiter zu ihrem Kinn.


  »Ruh dich aus, mein Engel«, flüsterte die Stimme, dann versank Clarice wieder im dunklen Taumel und schaffte es nicht einmal mehr zu antworten.


  ***


  »Miss Walker«, sagte ich überrascht.


  »Sagen Sie ruhig Deborah Ann zu mir«, antwortete die Anwältin ohne Wärme und reichte mir mit einer geschäftsmäßigen Geste die Hand.


  »Wie kommt jemand wie Sie dazu, die Pflichtverteidigung für Hank Hamilton zu übernehmen?« Ich erinnerte mich an die eleganten Büroräume der Kanzlei Young, Clarke & Simpson, für die die Anwältin normalerweise arbeitete.


  Sie schien meine Gedanken gelesen zu haben und zog ihre Mundwinkel kurz nach oben. »Sie vergessen, dass ich seit vielen Jahren auch ehrenamtlich tätig bin, und ich übernehme gelegentlich Mandate als Pflichtanwältin. Wie übrigens alle meine anderen Kolleginnen aus der Kanzlei auch. Das sind wir den Menschen schuldig, die in unserem System durch die Maschen gefallen sind. Recht und Gerechtigkeit sollten ja nicht nur diejenigen bekommen, die das Geld dafür haben, nicht wahr, Agent Cotton?«


  Der Blick ihrer dunklen Augen schien mich verdampfen zu wollen. Wofür hielt sie mich? Für ein soziales Ungeheuer?


  »Woher wissen Sie …«


  Sie ließ mich nicht aussprechen.


  »Der Vater. Kenneth Hamilton rief mich an. Wir kennen uns flüchtig, hatten vor einigen Jahren im Rahmen einer juristischen Beratung miteinander zu tun. Kann ich jetzt zu meinem Klienten? Ich fürchte, er ist nach dieser Nacht in Gewahrsam traumatisiert.«


  Das Wort Trauma nahm die Anwältin für meinen Geschmack etwas zu oft in den Mund. Sollte diese enorme Besorgnis um Hank der Grund sein, dass sie schon so früh am Morgen bei uns aufgetaucht war? Ich sah ihr und dem Beamten, der sie begleitete, nach, bis sie das Sprechzimmer betrat und aus meinem Blickfeld verschwand.


  »Wenn ich diese Anwältin richtig einschätze, wird Hank Hamilton vermutlich keinen Piep mehr ohne sie machen und alles, was er uns gestern erzählt hat, zurücknehmen«, informierte ich meine beiden Kollegen wenige Minuten später in Phils und meinem Büro.


  Blair schnaubte verächtlich. »Hast du dem Jungen diese Story abgenommen?«


  Ich dachte kurz nach und nickte. »Ich halte Hank Hamilton nicht für jemanden, der einen so ausgeklügelten Plan wie den Mord an den beiden Frauen verfolgen kann. Der kann komplexe Dinge nicht überschauen und dreht durch, wenn etwas aus dem Ruder läuft.«


  »Selbst wenn wir ihm nachweisen können, dass er Dr. Gillmore umgebracht hat, bleibt immer noch der Mord an Susanna Parker. Für diesen Abend hat Hank ein Alibi«, ergänzte Phil.


  »Ein Alibi!« Blair schlug mit der flachen Hand auf meinen Schreibtisch. »Vorm Fernseher mit seinen Eltern. Die Mutter kriegt doch vermutlich schon lange nicht mehr mit, ob und, wenn ja, wer da neben ihr sitzt. Und der Vater, der würde doch alles tun, um seinen Sprössling aus unserer Schusslinie zu nehmen. Dieses Alibi ist nichts wert, wenn ihr mich fragt.«


  »Blair, denkst du wirklich, ein solches Vorgehen, mit den Fesselungen, der Plastiktüte und der durchgeschnittenen Kehle, passt zu dem jungen Hamilton?«


  »Nun, Jerry, das halte ich zumindest für möglich. Und weißt du, warum? Weil dieser Schönling vielleicht bizarre Sex-Spielchen mit seinen Kundinnen getrieben hat. Ihr versteht schon. Und die sind dann schiefgegangen.«


  Phil lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah unbehaglich zu Blair, der sich irgendwie in Rage geredet hatte.


  »Wie passen deiner Meinung nach die Warnungen an Hines dazu?«, wollte ich von Blair wissen.


  »Hat er gemacht, um dem noch einen Denkzettel zu verpassen. Mit Hines hat ja die ganze Familie Hamilton noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  »Na ja, Hank muss zumindest das Gefühl haben, sein Leben sei durch das Verbrechen damals beeinträchtigt worden«, setzte ich Blairs Gedankengang fort. »Aber das würde bedeuten, dass dieser junge Mann nach den Todes- beziehungsweise Unglücksfällen sehr schnell, sehr gezielt und sehr kaltblütig gehandelt hat. Dazu noch die Drohungen gegen Hines’ Familie. Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Außerdem wurde kein passendes Messer in seinen Sachen gefunden.«


  Blair stach mit dem Zeigefinger in die Luft. »Wer weiß, womöglich hat er einen Komplizen. Oder diese Unglücksfälle haben ihn erst auf die Idee gebracht, sich auch um Hines’ Familie zu kümmern. Oder nur so zu tun, als ob sie bedroht wäre. Das könnte immerhin auch sein, denn bisher ist im Apartment der Frauen noch niemand aufgetaucht.«


  »Im ersten Fall hätte er wissen müssen, wie sie jetzt heißen. Und das wäre nur möglich, wenn es eine Verbindung zwischen Hank Hamilton und einer der Hines-, Pardon, Culver-Frauen gäbe«, gab Phil zu bedenken.


  »Die gibt es«, sagte ich.


  Blair und Phil sahen mich fragend an.


  »Sie sitzt gerade bei Hank.«


  »Diese Walker?«


  »Ja, Blair, genau die. Sie kennt Marge Culver. Und Vater Hamilton.«


  »Au verdammt!« Phil ließ sich in seinem Bürostuhl nach vorne schnellen.


  »Trotzdem kann ich mir das alles schwer vorstellen. Auch wenn Hank Hamilton der Mann sein könnte, der an dem Abend vor Dr. Gillmores Tür gestanden hat, und er uns kein wirklich überzeugendes Alibi präsentieren kann, sind unsere Ermittlungsergebnisse in diesem Fall nicht wirklich wasserdicht«, sagte ich.


  »Es sei denn, deine Zeugin erkennt Hank Hamilton.« Blair richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand ein paar Mal über das kurzgeschorene Haar. »Ist sie schon da?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir erwarten sie am Nachmittag.«


  ***


  Während Blair sich um den Aufenthaltsort von Clarice Culver kümmern sollte, würden wir uns auf die Suche nach Phoebe Clines Schwester Naomi machen, die etwas ins Hintertreffen geraten war. Daher nutzten Phil und ich den Vormittag, um zu den ehemaligen Pflegeeltern der jungen Frau zu fahren. Sie lebten auf einem großen Grundstück südlich von New York in einem altmodischen Landhaus mit Obstgarten. Man konnte sich gut vorstellen, dass diese Umgebung Kindern, die aus gestörten Verhältnissen in der Großstadt kamen, gut tat.


  Das Ehepaar Bradshaw passte in seiner weißhaarigen Gemütlichkeit fast schon zu gut in dieses ländliche Idyll. Marcus und Elisabeth waren inzwischen in einem Alter, in dem sie keine Pflegekinder mehr aufnahmen, wie sie uns gleich anfangs erzählten. An Naomi Cline konnten sie sich aber noch sehr gut erinnern.


  »Als Naomi zu Elisabeth und mir kam, war sie ein zutiefst verstörtes Mädchen«, berichtete Marcus Bradshaw. »Es war sehr schwierig, ihr Vertrauen zu gewinnen, und wenn ich ehrlich bin, muss ich gestehen, dass es uns wohl nie wirklich gelungen ist. Naomi war extrem still und in sich gekehrt. Aber sie machte uns nie Kummer. Half Elisabeth im Haushalt, machte ihren Schulabschluss. Es gab niemals Probleme mit Alkohol, Drogen oder Jungs.«


  Was Marcus Bradshaw uns da erzählte, klang wie ein Märchen.


  »Trotzdem verließ Naomi Sie, sobald sie volljährig war. Das wirkt so, als habe sie es kaum erwarten können, von hier wegzukommen.«


  In diesem Moment betrat Elisabeth Bradshaw mit einem Tablett und einer Kanne Kaffee den Raum. Sie hatte Phils letzte Worte gehört und schaute ihn jetzt mit einem Ausdruck des Schmerzes an. »Für Naomi war das Leben hier immer mit bedrückenden Erinnerungen verbunden. Wäre ihre Familie nicht so stark vom Schicksal geprüft worden, hätte sie ja nicht in einer Pflegefamilie leben müssen.«


  Das war natürlich auch eine Erklärung. Dennoch wollte ich mich damit nicht zufriedengeben. »Wo ist Ihre Pflegetochter jetzt?«


  Marcus und Elisabeth Bradshaw wechselten einen kurzen Blick.


  »Wir … wissen es nicht.« Marcus Bradshaw griff nach seiner Tasse und starrte mit leerem Gesichtsausdruck hinein. Dann gab er sich einen Ruck.


  »Naomi meldete sich direkt nach ihrem Auszug zwei Mal telefonisch bei uns. Sie war an der Westküste, Kalifornien. Lebte in Pleasant Hill, in der Nähe von San Francisco. Sie wollte studieren, konnte sich aber anfangs nicht entscheiden, was genau. Dann kam ein Brief. Sie hatte sich an der Universität für Wirtschaftswissenschaften eingeschrieben und jobbte nebenher. Wir luden sie ein, uns in den Semesterferien zu besuchen. Aber sie lehnte ab, ebenso wie die Zuwendungen, die wir ihr anboten, um besser über die Runden zu kommen. Danach meldete sie sich immer seltener, und schließlich kam gar nichts mehr.«


  »Und das hat Sie nicht in Aufregung versetzt?«, wollte Phil wissen.


  »Naomi war nicht unser erstes Pflegekind und auch nicht unser letztes. Jedes einzelne dieser Kinder hat im Erwachsenenalter einen ganz speziellen Weg gewählt. Für manche gehört es dazu, die Brücken hinter sich abzubrechen. Wir haben das immer respektiert.« Elisabeth Bradshaw lächelte meinen Kollegen traurig an. Ihr Mann griff zu ihr hinüber und tätschelte seiner Frau kurz und liebevoll die Hand.


  »Wie schon gesagt, wir suchen Naomi, würden sie gerne in einer speziellen Angelegenheit sprechen. Es gibt Hinweise darauf, dass wir in absehbarer Zeit die sterblichen Überreste ihrer Schwester Phoebe bergen können. Damit sie dann ein ordentliches Begräbnis erhalten kann, wäre es wichtig, die letzte noch lebende Angehörige zu erreichen. Wenn Sie uns also irgendeinen Hinweis geben können oder Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.« Ich legte meine Visitenkarte auf den Tisch.


  Die beiden Bradshaws nickten. Dann legte Elisabeth Bradshaw kurz den Finger an die Lippen, als sei ihr noch etwas eingefallen.


  »Es könnte sein, dass ich irgendwo noch einen oder zwei der Briefe habe, die Naomi uns damals geschrieben hat. Sie teilte sich in Kalifornien das Apartment mit einer Studienkollegin. Vielleicht steht in einem der Briefe der Name der jungen Frau und Sie kommen über diese Information weiter.«


  »Das könnte uns helfen. Wie schnell können Sie das prüfen?«


  »Agent Cotton, ich muss auf den völlig überfüllten Dachboden hinauf, aber ich verspreche Ihnen, gleich nachher zu suchen und Sie anzurufen, wenn ich etwas finde.«


  »Ach, noch eins«, bat ich sie. »Falls Sie dabei noch ein Foto von Naomi finden, schicken Sie es uns ebenfalls.«


  ***


  Zurück im Office startete Phil mit den Daten von Naomis Immatrikulierung gleich eine Anfrage an die Universität von Berkeley, während ich zu den Kollegen hinunterging, die die Gegenüberstellung zwischen Hank Hamilton und Marjorie Rosenberg vorbereitet hatten. Ich erlebte eine Enttäuschung.


  »Hank Hamilton ist auf Kaution frei. Seine Anwältin hat ganze Arbeit geleistet und ihn mit sämtlichen juristischen Tricks und eiserner Härte herausgepaukt. Sie will einen neuen Termin für die Gegenüberstellung, damit sie selbst auch dabei anwesend sein kann.«


  Verärgert fuhr ich in den 23. Stock zurück und versuchte von dort, Marjorie Rosenberg zu erreichen. Niemand hatte ihr Bescheid gesagt, dass der Termin verschoben werden musste. Aber anscheinend war sie schon unterwegs, denn in der Galerie meldete sich niemand. Auch das Mobiltelefon spulte lediglich eine Ansage ab. Falls sie im Laufe des Nachmittags nicht in meinem Büro auftauchen sollte, würde ich sie eben später noch einmal anrufen müssen.


  ***


  »Agent Cotton?« Die Stimme am Telefon erkannte ich erst, als sich der stellvertretende Gefängnisdirektor mit Namen vorstellte.


  »Es geht um Frank Hines. Er tobt. Etwas ist passiert und ich bitte Sie, unverzüglich herzukommen. Er will nur mit Ihnen sprechen.«


  Hines war immer noch außer sich, als ich auf Rikers Island eintraf. Dieses Mal begleitete mich Phil. Während ich mich zum Sprechzimmer mit dem Serienmörder bringen ließ, schlug mein Partner den Weg zur Gefängnisleitung ein. Am Telefon hatte ich bereits erfahren, dass Hines wieder eine Nachricht bekommen hatte. Es war jetzt höchste Zeit, einmal zu durchleuchten, wer überhaupt als Bote für diese Übermittlungen in Frage kam.


  Hines wartete bereits auf mich. Vor ihm auf dem Tisch lag ein Blatt Papier.


  »Drehen Sie es um«, verlangte der Killer und ich sah das Foto einer jungen Frau vor mir. Sie schien zu schlafen, die Augen waren geschlossen, das lange, dunkelblonde Haar verteilte sich verwuschelt auf einem weißen Kissen, ihr rechter Arm lag daneben, die Hand leicht geöffnet.


  »Wer ist das?«, frage ich.


  »Das ist meine älteste Tochter, Clarice«, schrie Hines. »Sie ist tot. Tot!«


  »Ruhig, Hines. Die Frau auf dem Foto schläft«, beruhigte ich mein Gegenüber. Sicher war ich mir nicht, aber irgendetwas an dem friedlichen Gesichtsausdruck sagte mir, dass ich recht hatte.


  »Außerdem wüsste ich gerne, wie Sie sie erkannt haben. Sie haben Ihre Töchter seit vielen Jahren nicht gesehen. Betty und Clarice waren beide noch Kinder, als Sie verhaftet wurden.«


  Hines hockte zusammengesunken auf seinem Stuhl. Sein Unterkiefer mahlte unentwegt, seine Hände öffneten und schlossen sich im selben Takt.


  »Das ist Clarice. Sehen Sie die drei kleinen Muttermale unterhalb des linken Ohrs in der Halskuhle? Sie hat sie von ihrer Mutter geerbt.«


  »Hines, Ihnen ist schon klar, dass das hier ein Ausdruck von einem Computer ist und es sich um ein digital bearbeitetes Foto handeln kann?«


  Ich hörte selbst, wie wenig überzeugend ich klang. Vor allen Dingen, nachdem wir immer noch nicht wussten, wo sich Clarice aufhielt. Und mit wem sie zusammen war. Der Mann, mit dem sie das Wochenende in Atlantic City verbracht hatte, ihr vermeintlicher neuer Freund, könnte dieses Foto geschossen haben. Ich hoffte inständig, dass Blair bald positive Neuigkeiten für uns haben würde.


  »Sie ist es. Clarice war ihrer Mutter immer sehr ähnlich. Ich erkenne mein eigen Fleisch und Blut.« Hines brabbelte vor sich hin, Speichel lief ihm aus dem Mund, er wischte ihn nicht einmal weg. Dann ruckte sein Kopf nach oben. Er starrte mich mit einem Blick an, den ich bisher nur bei Wahnsinnigen gesehen hatte.


  »Cotton, geben Sie zu, Sie wissen nicht, wo sie ist. Sie haben den Mörder nicht. Jetzt hat er meine Tochter. Sie haben versagt, mich enttäuscht!« Seine Stimme erhob sich, er schrie nun wie ein angeschossenes Tier.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt. Einer der beiden Bewacher schob den Kopf herein. »Agent Cotton, alles in Ordnung?«


  »Danke, Officer. Ich denke, Sie können Mister Hines wieder in seine Zelle bringen.« Ich stand auf und griff nach dem Foto. »Hines, wir tun, was wir können. Wir finden Clarice. Und wir finden den Mörder. Nicht für Sie. Für die Frauen da draußen, die schon wieder von einem Monster bedroht werden. Einem Monster, wie Sie selbst es einmal waren. Vielleicht kapieren Sie jetzt, was Sie damals anderen Menschen angetan haben. Menschen, die heute noch um ihre ermordeten Angehörigen trauern.«


  Die Wachleute machten Hines los und zogen ihn von seinem Stuhl hoch. Er war inzwischen völlig außer sich, hing zwischen ihnen wie ein nasser Sack, fluchte und brabbelte in einem fort.


  »Er braucht einen Arzt. Der Mann ist hochgradig unruhig und eine Gefahr für sich und andere«, stellte ich fest. Einer der Wachleute nickte. »Wir bringen ihn später auf die Krankenstation, das war sowieso so vorgesehen.«


  Im selben Moment riss Hines sich los. Es schien, als habe ihm die Angst um seine Tochter übermenschliche Kräfte verliehen. Trotz seiner Hand- und Fußfesseln stürzte er auf mich zu und hob die Hände, flehend oder drohend, das konnte ich nicht erkennen.


  »Cotton, helfen Sie ihr. Wenn Clarice stirbt, dann …« Weiter kam er nicht. Die beiden Wachleute hatten ihn bereits eingeholt, einer schlug Hines mit einem Schlagstock von hinten gegen die Kniekehlen, der stolperte und wurde gleichzeitig wieder von beiden Seiten gepackt.


  »Schluss mit den Mätzchen, Hines. Heute wollen wir von Ihnen nichts mehr hören und sehen«, knurrte der Mann. Sie zogen ihn mit sich hinaus und ich atmete beim Anblick des zappelnden Mannes einmal tief durch. Ich besah mir noch einmal das Foto. Die Frau darauf schlief, dessen war ich mir ganz sicher. Leider beruhigte es mich kein bisschen. Wo immer Clarice jetzt war, sie war mit jemandem zusammen, den sie für ihren Freund hielt. Ein fataler Irrglaube, denn der Mann würde Clarice’ Mörder werden.


  ***


  »Vor einigen Tagen gab es ein kleines Gerangel zwischen Hines und einem Mitgefangenen namens Fernandez. Der Mann ist im Putzdienst und hatte theoretisch Zugang zu Hines’ Zelle. Es wird vermutet, dass Hines ihn verdächtigt, die Nachrichten überbracht zu haben.«


  Phil informierte mich im Beisein des stellvertretenden Gefängnisdirektors über die neuesten Entwicklungen.


  »Fernandez wurde bereits befragt, hat aber angegeben, es habe sich nur um ein Missverständnis gehandelt und er habe überdies keine Ahnung, um welche Botschaften es gehe.« Der stellvertretende Direktor von Rikers Island saß mit besorgter Miene an seinem Schreibtisch.


  »Der Verantwortliche ist also Fernandez selbst oder jemand, der Fernandez gezwungen hat, für ihn diese Briefe in Hines’ Zelle zu hinterlegen. Im letzteren Fall hat Fernandez Angst. Entweder davor, zukünftig unter seinen Mitinsassen als Verräter dazustehen, weil er Knastinterna an das FBI weitergegeben hat, oder vor seinem Auftraggeber«, resümierte ich. »So oder so, werden wir wohl nichts aus ihm herausbekommen.«


  »Wenn es so wichtig ist für Ihre Ermittlungen, gäbe es vielleicht aber doch eine Möglichkeit, obwohl ich sie bisher nicht in Erwägung gezogen habe«, schlug der Stellvertreter nun vor. »Fernandez hat vor kurzem einen Antrag gestellt, in ein anderes Gefängnis verlegt zu werden. Er stammt aus Mexiko. Seine Familie lebt dort und ebenso irgendeine Frau, die er als seine Verlobte betrachtet. Die Leute sind nicht gerade wohlhabend, niemand findet den weiten Weg hierher, um Fernandez zu besuchen.«


  »Wenn Sie ihm zusichern, diesem Anliegen von Ihrer Seite aus wohlwollend gegenüberzustehen, könnten wir als Gegenleistung mit seiner Aussage rechnen, weil er sich erhofft, seine Familie dort öfter zu sehen?« Phil schnippte mit den Fingern. »Das wäre doch einen Versuch wert.«


  »Gut, Agents, werden wir ihn gleich morgen noch einmal befragen. Ich lasse Ihnen das Ergebnis danach umgehend zukommen.«


  ***


  Wir zeigten Marge Culver noch am selben Abend das Foto. Sie bestätigte uns, dass es sich bei der jungen Frau um ihre Tochter Clarice handelte. Gleich darauf brach sie zusammen und musste ärztlich behandelt werden.


  »Marge, Ihrer Tochter geht es vermutlich gut. Aber sie ist mit jemandem zusammen, der sie für einen perfiden Plan benutzt«, sprach ich auf die Verzweifelte ein. Ganz bewusst wollte ich nicht von Mord sprechen, aber sie wusste natürlich Bescheid.


  »Betty, kümmern Sie sich um Ihre Mutter«, bat ich Marges jüngere Tochter. »Versuchen Sie sich noch einmal ganz genau an alles zu erinnern, was Ihre Schwester Ihnen über ihren Ausflug nach Atlantic City erzählt hat. Mit wem hat Clarice sich getroffen? Jedes Detail ist wichtig.«


  Betty sah mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte. »Agent Cotton, ich rufe Sie an, wenn uns etwas einfällt«, versprach sie mir schließlich.


  Bevor Phil und ich an diesem Abend nach Hause fuhren, erkundigten wir uns, ob jemand sich der Wohnung der Culver-Frauen genähert hatte. Das war nicht der Fall.


  Auch Blair hatte keine guten Neuigkeiten. »In ihrer Wohneinheit wurde Clarice Culver seit einigen Tagen nicht gesehen. Ich war in ihrem Apartment, alles scheint an seinem Platz zu sein, es gibt keine Anzeigen für einen Einbruch. An ihrem Arbeitsplatz ist die junge Frau seit vorgestern nicht erschienen. Sie hat eine SMS geschickt, dass sie aus privaten Gründen einige Tage Urlaub nimmt. Seither ist ihr Mobiltelefon nicht mehr erreichbar.«


  Inzwischen war es komplett abgeschaltet, auch die Bandansage lief nicht mehr.


  »Der Mörder hat Clarice in seiner Gewalt. Wir müssen prüfen, wo ihr Mobiltelefon zuletzt geortet wurde. Und dann hoffe ich, dass Marge oder Betty etwas einfällt.« Mir war klar, dass wir uns nun in einem Wettrennen gegen die Zeit befanden. Leider sah es momentan dabei für uns nicht gut aus.


  ***


  Am nächsten Morgen, kaum dass wir unser Büro betreten hatten, erreichte uns die nächste Hiobsbotschaft. Marjorie Rosenberg war in ihrer Kunstgalerie ermordet worden. Officer McCarthy vom NYPD, ein grauhaariger Mittfünfziger, erwartete Phil und mich vor Ort.


  »Die Putzfrau hat sie heute früh entdeckt. Sie hatte keine Chance«, murmelte er. Wir standen in dem hellen, großen Büro hinter der Galerie, in dem ich die Galeristin das erste Mal befragt hatte. Marjorie lag dort am Boden, in einer Blutlache. Ihre Hand- und ihre Fußfesseln waren hinter ihrem Rücken miteinander verbunden. Über ihr Gesicht war eine Plastiktüte gestülpt, die Kehle schien nur noch eine klaffende Wunde zu sein.


  Mir wurde eiskalt, als ich sie sah.


  »Sie war eine Zeugin, wir hätten sie besser schützen müssen«, sagte ich leise.


  Phil legte seine Hand auf meinen Arm. »Jerry, du weißt, dass wir niemals alle schützen können, die mit Verbrechen in Verbindung stehen. Wie hättest du wissen sollen, dass jemand hinter ihr her war, dass jemand wusste, was sie gesehen hat? Du warst der Einzige, mit dem sie darüber gesprochen hat.«


  »Es war unser Mörder. Jetzt bin ich ganz sicher. Marjorie wollte aussagen, sie hat den Killer vor Dr. Gillmores Tür gesehen!«


  »Beruhige dich, Partner. Wer wusste davon? Nach dem, was Marjorie Rosenberg dir erzählt hat, wurde sie weder von dem unbekannten Besucher noch von Doris Gillmore selbst gesehen. Woher also, frage ich, konnte der Killer wissen, dass sie ihn gesehen hat?«


  Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Fetzen von Gesprächen jagten sich, erzeugten einen Wirbel, der plötzlich anhielt, als hätte jemand unvermittelt auf einen Knopf gedrückt. »Hank Hamilton wusste zumindest, dass es eine Zeugin gab, seit wir ihn verhört haben und die Gegenüberstellung geplant war. Er war der Einzige, dem ihr Tod etwas nutzt.«


  Phil sah mich an. »Dann lass uns rausfahren und ihn verhaften. Einmal ist er uns entwischt, aber dieses Mal wird er sich nicht so schnell aus dem Staub machen können.«


  Noch im Sprechen drehte mein Partner sich um und ging mit eiligen Schritten voran. Ich folgte ihm zögerlich. Etwas störte mich an der ganzen Sache, aber ich kam beim besten Willen nicht darauf, was es war.


  ***


  »Hank ist nicht hier!«


  Kenneth Hamilton versperrte uns mit verschränkten Armen den Zugang zum Wohnmobil.


  »Wir möchten uns selbst davon überzeugen«, antwortete Phil barsch und setzte seinen Weg fort. Ich folgte ihm, noch immer gefangen in einem diffusen Schuldgefühl.


  Mrs Hamilton saß vor dem Fernseher. Falls das überhaupt möglich war, schien sie innerhalb des kurzen Zeitraums seit unserem ersten Besuch hier gealtert zu sein. Ihre Haut war grau und der Blick ihrer Augen noch apathischer. Wir hielten uns mit ihr nicht lange auf, durchsuchten systematisch und schnell das Wohnmobil. Hank war nicht anwesend.


  »Wo ist er?«, fragte ich den Vater. »Es wurde erneut eine Frau ermordet, wenn er verschwindet, macht er sich verdächtig.«


  Kenneth Hamilton schluckte schwer. »Noch ein Mord? Ich schwöre Ihnen, Agent Cotton, mein Junge hat nichts damit zu tun!«


  »Warum ist er dann abgehauen?«, blaffte Phil. Er war so aufgebracht, wie ich ihn selten bisher erlebt hatte.


  »Hank ist nicht abgehauen, er ist bei einem Freund«, argumentierte Kenneth Hamilton schwach. Darüber, wie der Freund hieß und wo er wohnte, konnte er allerdings keine Angaben machen.


  »Er ist auf Kaution frei. Er muss erreichbar sein«, schrie Phil.


  All das nützte nichts. Es schien, als sei Hank Hamilton verschwunden, seitdem seine Anwältin ihn mitgenommen hatte.


  »Woher kennen Sie Deborah Ann Walker?«, wollte ich von Hamilton wissen. Der zwinkerte nervös und murmelte etwas Unverständliches.


  »Etwas deutlicher, bitte!«, verlangte Phil. »Wieso vertritt diese Hochglanzanwältin Ihren Sohn?«


  Hamilton starrte uns verwirrt an. Es war deutlich zu sehen, dass er gedanklich überfordert war. »Miss Walker habe ich angerufen, weil ich sie vor ein paar Jahren kennengelernt habe. Sie sagte mir damals, egal was passieren würde, sie sei für uns da. Um die Kosten bräuchten wir uns keine Gedanken zu machen.«


  »Ach ja? Und wie sind Sie überhaupt in Kontakt mit ihr gekommen?« Phil beugte sich zu Hamilton hinüber.


  »Sie hat sich um uns gekümmert«, sagte der schließlich. »Sie kam vor ein paar Jahren zu uns, weil sie mehrere Klienten vertrat, die den Prozess gegen Frank Hines neu aufrollen wollten. Weil es ja niemals eine Verurteilung wegen unserer Tochter gab. Sie sagte, wenn genügend Anträge eingereicht würden, käme die Sache erneut ins Rollen.«


  »Und, wie ging es weiter?«, fragte ich.


  »Wir redeten ein paar Mal miteinander. Sie war nett. Freundlich. Gab uns Hoffnung. Dann, eines Tages, rief sie an und teilte uns mit, dass aus dem neuen Verfahren nichts werden würde. Wir waren sehr enttäuscht. Aber sie ließ uns wissen, sie sei immer für uns da, falls wir einmal einen Anwalt bräuchten.«


  »Deshalb haben Sie sie angerufen, als Ihr Sohn bei uns war?«, wollte ich wissen.


  »Ja, Agent Cotton. Ich habe Deborah angerufen und sie sagte mir zu, sich um Hank zu kümmern. Was sie auch tat. Am nächsten Morgen war er frei.«


  »Auf Kaution«, erinnerte ich ihn dumpf. »Wo finden wir ihn jetzt?«


  Hamilton zuckte ratlos mit den Schultern. »Er ist seit gestern verschwunden«, teilte er uns mit tonloser Stimme mit.


  ***


  »Sage ich doch. Hank Hamilton hat die beiden Morde an Susanna Parker und Doris Gillmore begangen. Und jetzt die einzige Zeugin, die ihn identifizieren könnte, Marjorie Rosenberg, umgebracht.« Blair sah wütend und gleichzeitig selbstzufrieden aus, als er diese These von sich gab. Wir saßen alle drei in Phils und meinem Büro.


  »Jetzt sitzt er mit Clarice irgendwo in einem Versteck und wartet den richtigen Moment ab, um auch sie umzubringen.« Unser afroamerikanischer Kollege sprang bei diesen Worten auf und lief wie ein Tiger im Käfig vor unseren Schreibtischen hin und her.


  »Blair, es gibt keinen Hinweis darauf, dass Hank Hamilton am Wochenende mit Clarice Culver in Atlantic City war, oder?«


  Blair schüttelte den Kopf. »Die Anfrage dort läuft noch über die zuständigen Kollegen.«


  »Wir geben dennoch eine Fahndung nach Hank Hamilton heraus. Zeitgleich machen wir Druck in Atlantic City. Clarice muss mit ihrem Lover in einem Hotel abgestiegen sein. Dort werden wir auch ein Foto von Hank zeigen, dann wissen wir ja, ob er dabei war.« Ich überlegte kurz, bevor ich fortfuhr. »Wir sollten jetzt auf jeden Fall Deborah Ann Walker befragen. Vielleicht hat sie eine Ahnung, wo sich ihr Klient versteckt hält.«


  Blair signalisierte mir, er wolle mitkommen. »Den Mistkerl greife ich mir!«


  Ich wandte mich zu Phil. »Was macht die Suche nach Naomi Cline?« Mein Partner klickte ein paar Dokumente auf seinem Computer an.


  »Sie hat sich in Berkeley für Wirtschaftswissenschaften eingeschrieben, genau wie uns ihre ehemaligen Pflegeeltern gesagt haben. Allerdings hat Naomi bereits ein Jahr später die Universität verlassen. Unsere Computerspezialisten haben ihren Namen dann durch alle verfügbaren Datenbanken gejagt. Mit dem Ergebnis, dass ihr Name nirgendwo mehr aufgetaucht ist.«


  Blair und ich schauten Phil verblüfft an.


  »Sie ist komplett von der Bildfläche verschwunden?«


  »Ja. Als wäre sie, sagen wir einmal, an den Nordpol gezogen.«


  »Immerhin eine Möglichkeit«, gab Blair zu bedenken. »Eine junge Frau, die nichts als Leid erfahren hat. Vielleicht ist sie nach Paris gezogen. Oder nach Kanada.«


  »Das haben wir uns auch gedacht. Weil ja die Familie in beiden Ländern oft ihre Urlaube verbracht hat. Aber nichts. Keine unserer verfügbaren Quellen hat irgendeine Information über Naomi Cline.« Phil schlug mit einer abschließenden Geste auf die Tastatur seines PC. »Die einzige Möglichkeit, die uns noch bleibt, heißt Angela Plinke. So hieß Naomis Mitbewohnerin in Kalifornien. Wenn sie nicht weiß, wohin ihre Freundin damals gezogen ist, dann haben wir allerdings wirklich schlechte Karten!«


  ***


  »Sie wollen zu Deborah?« Die Sozialarbeiterin mit dem zimtfarbenen Haar sah aufgeschreckt von mir zu Blair und zurück.


  »In der Tat. In ihrer Kanzlei hat man uns gesagt, dass sie heute Abend hier ist. Ist sie in ihrem Beratungsraum?« Ich hatte mich bereits umgedreht und marschierte auf den Flur mit den wenigen Türen zu, der von der großen, halbrunden Empfangsdiele abging.


  »Agent Cotton, warten Sie!« Die Augenlider der Frau zuckten nervös. »Deborah gibt heute keine Beratung. Sie ist im Sportraum.«


  Erstaunt blickte Blair die Frau an.


  »Sportraum?«, echote er. »Sie geben auch Fitnesskurse?«


  »Nein. Nein.« Die Frau winkte mit beiden Armen ab, als sei es unanständig, den Körper nur zum Vergnügen zu trainieren. »Aber gehen Sie, sehen Sie selbst!« Sie wies uns mit einer flüchtigen Handbewegung den Weg.


  Der Sportraum entpuppte sich als ein kleiner, fensterloser Raum, der olfaktorisch dennoch erfreulich wenig an normale Sporthallen erinnerte, denn es hing ein Duft von Sandelholz und Zeder in der Luft.


  Ein halbes Dutzend Frauen in lässiger Sportkleidung stand im Halbkreis um Deborah Ann Walker herum, die gerade etwas erklärte. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass Blair und ich mitten in eine Demonstration von Selbstverteidigung geraten waren. Die Anwältin zeigte ihren Teilnehmerinnen gerade, wie sie sich gegen einen Angriff von vorn verteidigen konnten: mit einem beherzten Griff in die Nasenlöcher oder mit einem Fußwurf, wenn sie einen der Beine des Angreifers von innen wegdrückten, um ihn dann zu Boden zu werfen. Die Frauen beeilten sich, diese Verteidigungstechniken aneinander zu üben.


  »Bitte nur andeuten, nicht dass jemand hier zu Schaden kommt!«, rief die Anwältin ihnen zu, bevor sie zu Blair und mir herüberkam. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie durchtrainiert sie war. Kein Gramm Fett am Leib, diese Frau bestand nur aus Muskeln und Sehnen.


  »Möchte das FBI einen Kurs bei mir buchen?« Ihre Bemerkung klang scherzhaft, doch ich hörte einen harten Unterton heraus.


  »Wir suchen Hank Hamilton«, schaffte ich gleich klare Verhältnisse.


  »Er hat die Auflage, sich bei seinen Eltern aufzuhalten«, erwiderte die Anwältin. »Versuchen Sie es im Trailerpark.«


  »Wir kommen gerade von dort. Er ist verschwunden, seit Sie ihn unserem Gewahrsam entzogen haben.«


  »Agent Cotton, höre ich da einen leisen Tadel heraus?« Ihre Augenbrauen zuckten nach oben.


  »Miss Walker, wir spielen hier keine Spielchen. Hank ist verschwunden, eine wichtige Zeugin wurde ermordet, er steht unter Verdacht, seine Eltern wissen nicht, wo er ist. Also – wie steht es mit Ihnen?«


  Sie sah mich mit diesem undurchdringlichen Blick an, den ich noch nie hatte deuten können.


  »Bei mir ist er nicht. Ich habe meine Pflicht als seine Anwältin getan. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe zu tun.« Sie drehte sich abrupt um und ging zu ihren Schützlingen zurück.


  Blair drehte sich zu mir um. Seine Augen sprühten vor Zorn. »Diese Lady ist ein eiskaltes Biest. Würde mich nicht wundern, wenn sie ihren Klienten versteckt hält und alles dafür tut, dass wir ihn nicht finden!«


  ***


  »Bleibt die Frage, warum Hank Hamilton Marjorie Rosenberg umgebracht hat. Er konnte nicht mit Sicherheit wissen, dass sie unsere Zeugin war.« Ich trommelte nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad.


  Blair hatte seine langen Beine mit Mühe und Not im Jaguar verstaut und machte eine finstere Miene. »Er hat sie vielleicht doch auf der Treppe stehen sehen an dem Abend. Jetzt ist er nicht nur der Gegenüberstellung entgangen, sondern hat die Zeugin erledigt und sich davongemacht.«


  So schwer es mir auch fiel, langsam schien Blairs These zu den Morden, insbesondere sein Verdacht gegen den jungen Hamilton, sich zu erhärten. Mir bereitete aber noch etwas anderes Kopfschmerzen.


  »Was ist das für eine komische Geschichte, die Hamilton uns erzählt hat? Er sagte, Deborah Ann Walker habe ihm Hoffnung gemacht, dass der Prozess gegen Hines neu aufgerollt werden könne. Das kommt mir ziemlich dünn vor. So etwas stand doch bei der Beweislage nie zur Debatte. Was hatte sie damals vor, und warum hat sie sich in der Sache so reingehängt?«


  Blair rieb sich die Stirn. Er schien zu überlegen.


  »Die anderen zehn Familien sind sauber. Wir haben die Alibis akribisch überprüft. Einige wollen mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben, andere sind umgezogen, haben sich ein neues Leben aufgebaut. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen kommen nur noch die Hamiltons oder die Clines in Frage. Oder es gibt keinerlei Zusammenhang mit den früheren Morden, und jemand will Hines eins auswischen. Was, zugegebenermaßen, etwas unglaubwürdig scheint.«


  ***


  Clarice kam langsam zu sich. Ihr Gehirn schien die Konsistenz von Wackelpudding angenommen zu haben. Sie drehte sich in ihrem Bett vorsichtig um. Zerknüllte Kissen, eine Decke lag über ihren Beinen, eine zweite war vom Bett gerutscht, sie konnte sie als dunklen Schemen auf dem Boden erkennen.


  Die junge Frau hob ihren Arm und schnupperte. Sie roch nicht gut. Ungewaschen. So, als habe sie Fieber und zu lange im Bett gelegen.


  »Baby?«, rief sie in das Dunkel hinein, an das ihre Augen sich langsam gewöhnten. Niemand antwortete. Clarice hob die Hände an ihre pochenden Schläfen. Verdammt, was war los mit ihr? Das war doch kein normaler Kater. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, fühlte Strähnen voller Fett und Schweiß. Wie lange lag sie hier schon? War sie etwa krank?


  »Baby?« Sie taumelte beim Aufstehen, musste sich abstützen. Eine Tür klappte hinter ihr. Ein entsetzter Ausruf folgte.


  »Darling, leg dich wieder hin. Du musst dich ausruhen!«


  Clarice lächelte glücklich. »Da bist du ja. Wo warst du? Ich bin irgendwie nicht fit.«


  Sie plumpste wieder auf das Bett, ihr Kopf ein schmerzhaftes Durcheinander von Blitzen und dumpfem Druck.


  »Leg dich hin!« Die Stimme, direkt an ihrem Ohr, verursachte ihr eine Gänsehaut.


  »Nur, wenn du dich zu mir legst«, antwortete sie, im Bemühen, kokett zu klingen. Ihre Stimme war belegt, ihre Zunge dick und pelzig. Mein Gott, das war weiß Gott nicht die beste Voraussetzung für eine Liebesnacht! Nicht für solche Momente, wie sie sie in den vergangenen Wochen genossen hatte!


  Ein leises Lachen antwortete ihr. Kühle Hände strichen über ihr Gesicht, ihre Schultern. »Gib mir deine Hand!«


  Clarice gehorchte. Dann wurde ihr Arm nach oben geschoben, etwas Kühles, Metallisches legte sich um ihr Handgelenk.


  »Was machst du?« lallte sie, irgendwo zwischen Verwirrung und Vorahnung auf unbekannte Freuden.


  »Wir spielen ein kleines Spiel. Es wird dir gefallen«, lautete die Antwort.


  Clarice’ zweiter Arm wurde nun ebenfalls über ihren Kopf gehoben, noch einmal klickte es und dann begriff sie, was los war.


  »Du hast mir Handschellen angelegt?« Clarice’ Stimme klang empört.


  »Ja, mein Schatz. Es muss sein, dein Schlaf ist nicht mehr kalkulierbar, wie ich vorhin feststellen musste. Jetzt muss ich dich leider auf andere Weise fixieren.«


  Es dauerte, bis die Bedeutung dieser Worte Clarice’ Gehirn erreichte.


  »Aber warum?«, stöhnte sie. Da waren bereits auch ihre Füße an das metallene Teil des Bettes gefesselt.


  »Darum!« Das Gesicht, das sie so liebte, beugte sich über sie, ganz dicht. So dicht, dass Clarice die Flamme sehen konnte, die im Inneren dieser Augen loderte. Ihre Augen wanderten weiter. Etwas wurde ihr vors Gesicht gehalten, ein Streichholz flammte auf. Sie riss die Augen auf. Sie erkannte einen Ausschnitt aus einer Zeitung. Dem Mann, der auf dem Foto abgebildet war, verdankte sie die schlimmste Zeit ihres Lebens, wegen ihm hatte sie bereits viele Jahre leiden müssen. Es war ihr Vater, Frank Hines, der Serienkiller. Und nun, das begriff Clarice, würde sie erneut leiden müssen. Nicht, weil sie etwas getan hatte. Sondern einzig und allein, weil sie seine Tochter war.


  ***


  Das Foto, das Phil mir auf den Bildschirm der Konsole im Jaguar geschickt hatte, zeigte Naomi Cline: ein dicklicher Teenager, das lange, blonde Haar hing ihr bis über die Schultern. Sie trug eine große Brille und schaute viel zu ernst für ein so junges Mädchen.


  »Das ist das Foto, das Mistress Bradshaw uns soeben noch geschickt hat. Angela Plinke ist ebenfalls gefunden. Sie wird gerade von den Kollegen in Kalifornien befragt. Das Ergebnis wird uns unverzüglich zugeschickt«, schrieb Phil dazu.


  Mein Partner hatte aber noch mehr für uns.


  »Das ist doch Hank!«, rief Blair aus. Drei Fotos des jungen Hamilton erschienen auf meinem Bildschirm. Einmal zeigte er lächelnd seinen nackten Oberkörper, ein weißes Hemd lässig über die Schulter geworfen. Je ein Foto zeigte ihn in Anzug mit Krawatte und in Jeans und Freizeithemd, mit hochgerollten Ärmeln.


  Es waren die Fotos der nichtöffentlichen Homepage der Begleitagentur, für die er arbeitete. Zugang hatten nur Kundinnen, die über einen Code verfügten. Allein diese Zuteilung kostete einen dreistelligen Dollarbetrag.


  »Dieses Früchtchen scheint sich ja auf eine ganz besonders lukrative Zielgruppe spezialisiert zu haben«, knurrte Blair.


  Phil teilte uns dazu noch mit, es seien bereits Kollegen vor Ort, um die Agenturchefin zu Hank und seinem Kumpel, bei dem er laut seiner Aussage hin und wieder übernachtete, zu befragen. Phil vermutete Hank in dessen Apartment.


  »Begleitagentur. Wird eine harte Nuss«, brummte ich.


  In diesem Moment klingelte mein Mobiltelefon.


  »Agent Cotton?« Die aufgeregte Stimme von Betty. »Bitte kommen Sie so schnell wie möglich zu uns, ich möchte Ihnen etwas sagen. Etwas über … Clarice. Unter vier Augen.« Dann legte sie sofort wieder auf.


  ***


  Marge Culver hatte der Versuchung, ihre Tochter Clarice anzurufen, nicht widerstehen können. Doch sooft sie in den vergangenen Stunden auch deren Nummer gewählt hatte – der Anschluss war tot. Niemand antwortete, nicht einmal die unpersönliche Stimme der Mobilbox.


  Unruhig ging Marge in ihrem Zimmer des Apartments auf und ab. Warum nur hatte ihre Älteste ihr nichts gesagt von ihrem Freund? Ein neuer Mann war in ihr Leben getreten, und wie üblich war er weder Betty noch ihr vorgestellt worden. Clarice machte stets ein Riesengeheimnis um ihre Liebhaber.


  Längere Beziehungen war sie bisher dabei noch nicht eingegangen. Aber mit irgendjemandem musste sie doch sprechen! Jede Frau brauchte doch ab und zu jemanden, an dessen Schulter man sich ausweinen oder mit dem man die Freude über eine neue Liebschaft teilen konnte.


  Sie blieb stehen, kaute auf einem Daumennagel herum. Clarice hatte kaum Freundinnen und Marge kannte keine Einzige davon. Bis auf … ja, genau. Das war es! Marge war endlich eingefallen, wer etwas wissen könnte über den Mann, mit dem Clarice nach Atlantic City gefahren war. Mit dem sie vielleicht immer noch zusammen war. Der ihr womöglich gefährlich sein konnte.


  Es gab eine Frau, der Clarice vertraute, mit der sie seit einiger Zeit so etwas wie eine Freundschaft verband, bei der sie sogar einen Selbstverteidigungskurs belegt hatte. Sie selbst hatte Clarice vor längerer Zeit mit ihr bekannt gemacht. Mit fliegenden Fingern tippte Marge in ihr Mobiltelefon eine Nummer ein, die sie auswendig kannte.


  »Ja, hallo?«, meldete sich die Teilnehmerin.


  Marge musste sich nicht vergewissern, mit wem sie verbunden war. Sie erkannte die Stimme und sprudelte sofort los, erzählte von ihrer Sorge um Clarice und davon, dass auch sie jetzt bei ihnen hier unter dem Schutz des FBI sein sollte.


  »Ich denke, ich weiß, bei wem Clarice jetzt ist«, sagte die Frau am anderen Ende. »Lass es mich nachprüfen. Aber bitte, sprich so lange mit niemandem darüber, ich will keine Unschuldigen in Verdacht bringen. Das verstehst du doch?«


  »Ja, natürlich. Wenn nur meine Tochter bald in Sicherheit ist.«


  »Das wird sie sein«, antwortete die Stimme, sanft und beruhigend. »Wo seid ihr?«, fragte ihre Gesprächspartnerin dann.


  Marge zögerte kurz. Dann sagte sie es ihr. Wem, wenn nicht ihrer Anwältin Deborah Ann Walker, sollte sie vertrauen?


  ***


  Angela Plinke war seit Studentenzeiten in der Kommunalpolitik aktiv und hatte daher bei ihrer Heirat ihren Namen beibehalten. Das und der Umstand, dass sie sich bei der Befragung äußerst kooperativ zeigte, führten dazu, dass die Ergebnisse noch am selben Abend an Phil Decker gefaxt wurden. Angela Plinke konnte sich noch sehr gut daran erinnern, dass ihre Wohnungsgenossin nach New York gezogen war. Sie wollte dort an der Columbia University weiter studieren. Mehr als eine Ansichtskarte von dort erhielt sie nicht, der Kontakt zu Naomi war nach deren Umzug komplett abgerissen.


  Phil Decker checkte daraufhin bei der Columbia die Immatrikulationen des entsprechenden Jahres. Doch weder bei den Wirtschaftswissenschaften noch in den übrigen Fakultäten tauchte Naomi auf. Dafür entdeckte er einen anderen Namen, den er in Verbindung mit dem laufenden Fall schon kannte.


  Fast zur selben Zeit landeten auf Blair Duvalls Schreibtisch die Ergebnisse der Nachforschungen in Atlantic City. Man hatte das Hotel ausfindig gemacht, in dem Clarice Culver am Wochenende zuvor abgestiegen war. Es gab sogar ein ziemlich undeutliches Foto aus der Überwachungskamera des Hotels, das Clarice mit ihrer Begleitung zeigte.


  Das alles wusste ich in dem Moment, in dem ich mit Betty Culver sprach, noch nicht. Es war wie ein Puzzlespiel, in dem jeder Spieler ein wichtiges Teilchen in der Hand hielt. Erst als wir sie am nächsten Morgen zusammenlegten, ergab es einen Sinn.


  ***


  »Betty Culver wurde von Clarice nie wirklich ins Vertrauen gezogen. Dennoch ahnte sie schon recht früh, dass ihre Schwester ein Geheimnis mit sich herumtrug«, begann ich am nächsten Morgen unsere Lagebesprechung mit Phil und Blair.


  »Ihre Mutter, so sagte Betty, habe noch nicht einmal eine Ahnung vom Privatleben ihrer ältesten Tochter. Sie glaubt noch immer daran, dass Clarice mit einem Mann unterwegs war. Betty hat mir unter vier Augen anvertraut, dass Clarice sich aus Männern nichts macht. Sie hatte bisher immer nur Beziehungen mit Frauen, und vermutlich ist das auch dieses Mal so.«


  »Was heißt das? Wir suchen keinen Mörder, sondern eine Mörderin?« Phil schaute mich perplex an.


  »Entweder das, oder sie arbeitet mit einem Mörder zusammen«, erwiderte ich.


  Blair suchte hektisch das Foto aus der Überwachungskamera des Aufzugs. »Das ist sie. Clarice. Die Person daneben ist schwer zu erkennen. Aber es könnte eine Frau sein.« Jemand, etwas größer als Clarice, sehr schlank, mit einer dunklen Baseballkappe, den Kopf gesenkt, stand direkt neben ihr. »Das Zimmer hat Clarice gebucht und bezahlt. Das Personal wurde befragt, aber niemand konnte sich an sie und ihre Begleitung erinnern. Man hat den Leuten auch Fotos von Hank Hamilton gezeigt. Niemand hat ihn erkannt.«


  Phil hatte sich unsere Ausführungen mit unbewegtem Gesicht angehört. Dann gab auch er seinen Kommentar dazu.


  »Naomi hat niemals an der Columbia ein Studium begonnen. Ihr Name taucht in keinen Unterlagen auf. Stattdessen bin ich bei der routinemäßigen Überprüfung der Namen aller neuen Studenten des fraglichen Jahres auf eine andere Person gestoßen. Diese hier.«


  Er hob die Kopie eines Jahrbuchs mit einem Foto hoch. Ein schmales, kantiges Gesicht, kurze, dunkelbraune Haare. Es war Deborah Ann Walker.


  »Kann Zufall sein. Aber irgendetwas sagt mir, dass zwischen ihr und Naomi Cline eine Verbindung besteht.«


  Das Klingeln meines Telefons schrillte in die Stille nach Phils Ausführungen. Es war die Gefängnisdirektion von Rikers Island.


  »Agent Cotton, wir haben eine Aussage von Fernandez. Er hat zugegeben, die Nachrichten in Hines’ Zelle gelegt zu haben. Die Person, die ihn darum gebeten hat, war seine Anwältin. Es war ein Deal. Er hinterlegt die Briefe, sie sorgt dafür, dass er schnellstmöglich verlegt wird. Fernandez hatte dabei keine Ahnung, welche Brisanz diese Nachrichten hatten.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte ich dumpf. »Seine Anwältin ist Deborah Ann Walker.«


  Der Bestätigung hätte es nicht mehr bedurft. Wir waren ins Zentrum dieses tödlichen Plans vorgedrungen. Aber was bewog die Anwältin, ein solches Spiel zu spielen? Für wen tat sie das? Ich betrachtete die Fotos von Naomi Cline und Deborah Ann Walker. So, wie sie direkt nebeneinanderlagen, erkannte ich etwas. Es waren die Augen, vielmehr der Blick.


  »Naomi Cline ist nicht ins Ausland gegangen. Sie hat das getan, was sie vorhatte. Sie kam nach New York und hat hier studiert. Aber nicht mehr Wirtschaftswissenschaften, sondern Jura. Nicht unter ihrem früheren Namen. In New York wurde aus dem pummeligen, blond bezopften Teenager mit Brille, der braven Pflegetochter, eine andere Person. Sie trainierte ihren Körper, veränderte ihr Aussehen und ihr Auftreten. Aus der zurückhaltenden Naomi Cline wurde die Anwältin Deborah Ann Walker. Sie verwandelte sich auch in einer anderen Hinsicht. Aus einem Opfer wurde eine Täterin.«


  »Deborah Ann Walker ist unsere Mörderin?«, stießen Phil und Blair fast unisono hervor.


  »Da bin ich mir fast sicher. Sie ist die Schlüsselperson, die Verbindung zwischen Hamilton, Clarice, Fernandez. Sie könnte die Person gewesen sein, die Marjorie Rosenberg vor Dr. Gillmores Tür gesehen und für einen jungen Mann gehalten hat. Diejenige, die mit Clarice in Atlantic City war. Sie hat Fernandez beauftragt, Hines die Botschaften zuzustecken. Und sie hatte ein Motiv, das beste von allen: Sie hat durch Hines direkt und indirekt ihre ganze Familie verloren.«


  »Sie hat unseren Verdacht gegen Hank Hamilton benutzt, um von sich abzulenken. Vermutlich war sie es auch, die ihm riet unterzutauchen«, fügte Blair hinzu.


  ***


  Deborah Ann Walker steckte das Mobiltelefon in ihre Jackentasche zurück. Nun war es an der Zeit, die Dinge zu Ende zu bringen. Sie betrachtete die wehrlose und halb betäubte Clarice. Die erste der drei Hines-Frauen, die heute sterben würden. Eigentlich war es anders geplant gewesen, aber nun hatten sich die Dinge überstürzt. Marge und Betty wurden vom FBI überwacht, sie konnte sich den Luxus, ihre Rache hinauszuzögern und langsam zu genießen, nicht mehr leisten.


  Mit leisem Knistern blies sie die Plastiktüte auf. Sie klebte ein wenig an den Latexhandschuhen. Langsam ging Deborah Ann auf Clarice zu. Versuchte, Züge ihres Vaters, des Killers, in ihrem Gesicht zu entdecken. Vergeblich. Clarice sah aus wie immer, sie ähnelte stark ihrer Mutter. Deborahs Finger zitterten leicht, als sie an Marge dachte. Die so erfreut darüber gewesen war, dass Clarice sich mit Deborah Ann angefreundet hatte. Auch wenn Marge nicht hatte ahnen können, wie intensiv diese Freundschaft kürzlich geworden war.


  Deborah Ann hob mit einer Hand Clarice’ Kopf vom Kissen und schob die Plastiktüte darüber. Schon wenige Atemzüge genügten, und das durchsichtige Material beschlug leicht von innen. Sie sah sich nach dem Klebeband um, mit dem sie die Tüte unter dem Hals ihres Opfers festkleben würde.


  »Siehst du, kleine Clarice, du darfst schnell und schmerzlos sterben. Bei mir muss niemand leiden. Nicht so, wie meine Schwester durch deinen Vater leiden musste.« Clarice antwortete nicht, nur ein leichtes Gemurmel drang zwischen ihren halb geöffneten Lippen hervor, als Deborah Ann sich mit dem Paketband über sie beugte.


  ***


  Phil und ich jagten in einem Höllentempo mit Sirene und Rotlicht zur Kanzlei Young, Clarke & Simpson, während Blair im selben Tempo zum Büro der Organisation Bürger für Bürger unterwegs war. Mit quietschenden Bremsen stoppte ich den Wagen vor dem Bürohaus, schaltete die Sirene ab und die Warnblinkanlage ein. Phil war bereits mit großen Sprüngen im Gebäude verschwunden, als ich ihm folgte, öffneten sich schon die Aufzugtüren. Im Büro der Kanzlei angekommen, hielten wir uns nicht lange auf. Quasi im Vorübergehen wiesen wir uns mit unseren Dienstmarken aus. Ich stürmte auf Deborah Ann Walkers Bürotür zu und riss sie auf.


  »… möchte ich im Namen meiner Mandantschaft …«, ertönte eine Stimme aus dem Bürosessel. Die blonde Mittvierzigerin blickte erschrocken auf, als Phil und ich hereinplatzten.


  »FBI, Special Agents Cotton und Decker. Wer sind Sie? Wo ist Deborah Ann Walker?«, fragte ich die Blondine, die sich sogleich als Melanie Simpson vorstellte.


  »Ich bin eine der Partnerinnen. Deborah Ann ist nicht im Büro, sie hat heute und morgen frei. Ich nutze lediglich ihren Schreibtisch, da bei mir drüben renoviert wird.« Die Anwältin hatte sich schnell von ihrem ersten Schrecken erholt und blickte uns fragend an.


  »Wo ist sie?«, wollte ich wissen. Aber Melanie Simpson zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist sie heute wieder ehrenamtlich tätig.«


  »Geben Sie uns ihre Privatadresse.«


  Melanie Simpson hob in stummem Protest die Hände, als mein Mobiltelefon fiepte.


  »Die Ergebnisse der Ortung von Clarice Culvers Mobiltelefon«, warf ich Phil, noch im Lesen, zu. »Zuletzt war sie in der Nähe des Hudson River Park eingeloggt.«


  »Also ganz in der Nähe des Viertels, in dem sie wohnt.«


  »Miss Simpson, könnte sich Deborah Ann Walker in der Nähe des Hudson River Park aufhalten? Wohnt sie dort?«


  »Agent Cotton, ich weiß nicht …«


  »Es geht um das Leben einer jungen Frau«, informierte ich die Anwältin.


  Simpson schüttelte verständnislos den Kopf, gab uns aber bereitwillig Deborah Anns Privatadresse.


  »Das ist nicht am Hudson River Park«, sagte ich zu Phil.


  »Am Hudson River Park besitzt einer unserer Klienten ein Loft und führt einen Rechtsstreit gegen den Verkäufer«, sagte Melanie Simpson mit belegter Stimme.


  »Hat Miss Walker einen Schlüssel dafür?«


  »Ja, Agent Cotton. Den hat sie, um sich mit Gutachtern und Handwerkern dort zu treffen. Sie bearbeitet den Fall.«


  »Das ist das ideale Versteck. Die Adresse!«, rief ich.


  Melanie Simpson riss an einer der Schreibtischschubladen und fluchte undamenhaft, als die keinen Zentimeter nachgab.


  »Im Sekretariat«, rief sie uns zu.


  »Los!«, rief ich. Phil war bereits unterwegs, ich folgte und hinter mir hörte ich Melanie Simpsons Absätze klappern.


  Wenige Minuten später hatte uns die Sekretärin der Kanzlei die Adresse genannt und wir hatten sie instruiert, jemanden von der Hausverwaltung mit einem Schlüssel zu dem Loft zu schicken. Dann sprangen wir in den Jaguar. Ich schaltete die Sirene ein und wir jagten erneut quer durch die Stadt. Phil schickte Blair Walkers Adresse und ich betete innerlich, dass wir noch rechtzeitig kommen würden, um Clarice zu retten.


  ***


  Nachdem Blair Duvall Deborah Ann Walker weder im Büro der Organisation Bürger für Bürger noch bei ihrer Privatadresse angetroffen hatte, schickte er seinen beiden Kollegen eine entsprechende SMS und entschied sich, zum Apartment der Culver-Frauen zu fahren. Er würde ihnen das Foto aus Atlantic City zeigen. Wenn sich bestätigte, dass Deborah Ann Walker mit Clarice das Wochenende dort verbracht hatte, konnte das vielleicht weitere Gedankengänge anstoßen, wo die beiden Frauen jetzt sein konnten.


  Er versuchte es zunächst in dem der beiden Apartments, in das die FBI-Agents sich zurückziehen konnten. Als sich auf sein Klopfen hin niemand meldete, nahm er an, die Kollegen seien nebenan bei den Frauen. Er hatte bereits den Arm erhoben, als er von drinnen ein leises Schluchzen hörte.


  Blair Duvall blieb an der Tür stehen und lauschte, das Ohr an die Tür gelegt. Ein leises Scharren kam von innen, jemand stöhnte, dann klirrte etwas metallisch. Dem erfahrenen Agent stellten sich buchstäblich die Nackenhaare auf. Alles an der Situation sprach von Gefahr. Vorsichtig drehte er sich wieder zu der anderen Apartmenttür um. Die beiden Wohnungen lagen genau nebeneinander.


  Der FBI-Mann zögerte nicht und öffnete die Tür leise und völlig problemlos mit einem entsprechenden Werkzeug. Der Riegel schnappte zurück und Blair zog seine Dienstwaffe. Vorsichtig schob er mit dem Fuß die Apartmenttür auf. Das Zimmer dahinter war leer, ebenso wie die kleine Küche und das Bad.


  Es gab keinen Balkon, aber die tief gezogenen Fenster mit den hüfthohen Metallgittern davor würden einen Blick in die danebenliegende Wohnung erlauben, wenn er so etwas wie einen Spiegel hätte. Blair drehte sich um und lief ins Bad. Dort war ein überdimensionaler, runder Kosmetikspiegel an einem Scherengitter befestigt. Mit einem Messer aus der Küche schraubte er es ab. Dann verhakte er den Kunststoffstiel eines Besens in dem Gitter.


  Er öffnete das Fenster und schob den Besenstiel langsam hinaus, bis er über den daran befestigten Spiegel in das Apartment nebenan blicken konnte. Was er sah, versetzte ihn in höchste Alarmbereitschaft.


  Einer der FBI-Agents hing, mit seinen Handschellen gefesselt und überdies geknebelt, an einem Heizungsrohr. Von Marge, Betty und dem zweiten Bewacher war nichts zu sehen. Im ganzen Zimmer herrschte ein absolutes Durcheinander. Umgeworfene Möbelstücke und zerbrochene Lampen zeugten von einem Kampf.


  Blair zog sich sofort zurück und rief in der Zentrale an. »Ich brauche umgehend Verstärkung. Und informiert Jerry und Phil. Jemand ist ins Apartment eingedrungen.« Dann ging er wieder auf den Gang hinaus. Er würde nicht auf die Verstärkung warten. Nach allem, was er über die Täterin wusste, kam es jetzt auf jede Minute an.


  ***


  Betty Culver zitterte so sehr, dass ihre Zähne laut klappernd aufeinanderschlugen. Ihre Mutter Marge lag, an Armen und Beinen gefesselt, neben ihr. Sie war bewusstlos und atmete kaum noch.


  »Deborah Ann, bitte!«, flehte sie. Sie kannte die dunkelhaarige Frau als Anwältin ihrer Mutter und Bekannte ihrer Schwester Clarice. Aber noch nie hatte sie die Frau als derartig aggressiv und bedrohlich empfunden. Es hatte ganz harmlos angefangen. Deborah Ann war an der Tür erschienen und hatte dem FBI-Agent, der sie und ihre Mutter bewachte, gesagt, Agent Cotton hätte sie geschickt.


  »Er hat mir die Adresse gegeben, damit ich mit meiner Klientin, Marge Culver, sprechen kann.«


  Und ihre Mutter hatte das auch noch bestätigt. Sie schien heilfroh gewesen zu sein, Deborah Ann zu sehen.


  »Wo ist Clarice? Haben Sie etwas herausgefunden?«, hatte sie gefragt. Deborah Ann hatte genickt und sie beide gebeten, ins Schlafzimmer zu gehen, während sie draußen noch etwas mit dem Agent klären wollte. Gleich darauf hatten sie etwas zu Bruch gehen hören und kurz darauf aufgeregte Stimmen und einen dumpfen Knall. Sie konnten nicht eingreifen, denn Deborah Ann musste beim Hinausgehen die Schlafzimmertür verschlossen haben.


  Inzwischen wusste Betty, dass die Anwältin nacheinander die beiden Agents überrumpelt und ausgeschaltet hatte. Sie hatte ihnen, fast beiläufig, ein Elektroschockgerät gezeigt, mit dem sie den ersten Agenten betäubt hatte. Danach hatte sie den zweiten Agenten herübergelockt und ihn mit der Pistole seines Kollegen bedroht. Der Schuss hatte wohl ihm gegolten, und Betty hätte schreien können vor Angst bei der Vorstellung, dass alle sie in Sicherheit wähnten und da draußen niemand mehr war, der ihnen beistehen konnte.


  »Warum machst du das?«, wollte sie wissen. Deborah Ann, die mit Plastiktüten und Paketklebeband herumhantierte, schaute kalt zu ihr herüber.


  »Dein Vater hat meine ganze Familie zerstört. Dadurch, dass er meine Schwester getötet hat, ist alles zerbrochen, was mir je etwas bedeutet hat.«


  »Aber das ist doch schon so lange her.« Betty weinte jetzt, sie konnte nichts dagegen tun, die Tränen liefen ihr einfach so übers Gesicht.


  »Manche Dinge geraten nie in Vergessenheit. Ich habe Rechtswissenschaften studiert, bin Anwältin geworden, weil ich geglaubt habe, wenn ich anderen Menschen helfen kann, hilft mir das selbst. Aber dann bin ich wieder mit deinem Vater in Verbindung gekommen. Indirekt, weil einer meiner Klienten ebenfalls in Rikers einsitzt. Da kam alles wieder hoch.«


  Selbst in Unkenntnis der ganzen Hintergrundgeschichte schwante Betty, dass das nicht alles sein konnte. »Aber du kennst uns, meine Mutter schon so lange. Das passt doch nicht zusammen.«


  »Kleine, dumme Betty. Denkst du wirklich, dass ich euch zufällig kennengelernt habe? Ich bin aus Kalifornien zurück nach New York gezogen und habe euch gesucht, gefunden und beobachtet. Ich wollte wissen, wie die Menschen leben, deren Ehemann und Vater so viel Leid über andere gebracht hat. Es ging euch nicht gut. Deine Mutter hat eine anonyme Gruppe bei Dr. Gillmore besucht. Als ich das mitbekommen hatte, ging ich auch einige Male dort hin. Zu dem Zweck, den ersten Kontakt zu ihr aufzunehmen, ihr mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Glaub mir, ich wusste von dort an immer, wo ihr wart.«


  »Sie hat dir vertraut und du hast dieses Vertrauen missbraucht.« Betty spuckte die Worte fast aus.


  »Sei still!« Deborah Ann schlug Betty heftig ins Gesicht.


  Die ließ sich nicht einschüchtern.


  »Wo ist Clarice? Was hast du mit ihr gemacht?«


  Deborah Anns Hände fingen leicht an zu zittern, dann wischte sie sich übers Gesicht, als wolle sie eine Erinnerung loswerden.


  »Halt den Mund, sonst stopfe ich ihn dir schneller, als dir lieb ist«, fauchte sie.


  Im selben Moment krachte die Tür zum Schlafzimmer und ein hünenhafter Afroamerikaner stürzte herein.


  »FBI. Waffe weg!«, schrie er.


  Deborah Ann sprang auf. Sie griff nach der Pistole, die sie kurz zuvor an sich genommen hatte. Bevor der Eindringling noch sicheren Stand gefunden hatte, legte sie die Waffe an und schoss.


  ***


  Als Phil und ich beim Apartment ankamen, sahen wir sofort, dass Blair Duvall nicht auf uns oder die Verstärkung gewartet hatte. Die Eingangstür stand offen. Im Raum dahinter lag ein FBI-Mann, betäubt, geknebelt und an ein Heizungsrohr gefesselt. Einen zweiten fanden wir in der Küche, angeschossen und bewusstlos.


  Mein Partner und ich verständigten uns lautlos, mit Blicken und Gesten. Gerade als wir in den Flur einbogen, der zum Schlafzimmer des Apartments führte, hörten wir ein ohrenbetäubendes Krachen, und gleich darauf ertönte ein Schuss. Wir rannten beide los und erkannten mit einem Blick, was in dem Zimmer vor sich ging.


  Deborah Ann Walker hielt die SIG Sauer, mit der sie gerade auf Blair Duvall geschossen hatte, in beiden Händen. Als sie Phil und mich an der Tür auftauchen sah, wusste sie nicht, auf wen sie zuerst zielen sollte. Sie entschied sich für mich.


  Die Anwältin war, nach allem, was wir von ihr wussten, eine skrupellose Mörderin. Schießen konnte sie allerdings nicht, die Kugel verfehlte mich um mehr als einen halben Meter und schlug mit einem satten Plopp in die Wand ein. In dem Moment erhob sich Blair, auch er war nicht getroffen. Unser Kollege schlug in einer schnellen Bewegung der Anwältin die Waffe aus der Hand.


  Aber noch war Deborah Ann nicht am Ende. Sie griff nach Blairs Arm, zog ihn mit einem Ruck zu sich und versuchte, ihn zu Boden zu werfen. Der Agent konterte den Angriff sofort mit einer Drehung. Er riss Deborah mit, die viel kleiner und leichter war als Blair. Mit einem Schmerzensschrei ging sie zu Boden. Wir überließen es Blair, ihr Handschellen anzulegen und sie über ihre Rechte zu belehren.


  ***


  Deborah Ann Walker gestand alles. Seit sie als Teenager zu ihren Pflegeeltern gekommen war, verspürte sie diese heftigen Rachegefühle Frank Hines gegenüber.


  »Ich wollte ihn töten, aber das ging ja leider nicht«, sagte sie. Zurück in New York, trug sie alle Informationen zusammen, derer sie habhaft werden konnte. Dazu gehörte auch der Kontakt zur Familie Hamilton.


  »Ich war gerade als Anwältin zugelassen, da suchte ich Kenneth Hamilton auf. Ich dachte daran, ihn als Komplizen zu gewinnen. Als ich merkte, dass er zwar ebenfalls unter dem ungeklärten Verlust seiner Tochter litt, aber niemals in der Lage sein würde, mich bei meinem Rachefeldzug zu unterstützen, gab ich den Plan auf.«


  »Hatten Sie denn nie daran gedacht, diesen Plan gänzlich fallen zu lassen?«, wollte ich wissen.


  »Doch, schon. Als Marge weggezogen war. Ich behielt sie zwar im Auge, aber die Distanz zur Familie des Mörders meiner Schwester ließ eine Zeit lang auch meinen Schmerz geringer werden.«


  »Und dann übernahmen Sie die Vertretung für Fernandez.«


  »Ja, Agent Cotton. Da kam der Schmerz wieder, und zudem hatte ich in Fernandez jemanden gefunden, der mir behilflich sein konnte.«


  »Warum musste Marjorie Rosenberg sterben?«


  Deborah Ann lächelte auf eine ziemlich unsympathische Art. »Hank erzählte mir, dass ihn angeblich jemand bei Dr. Gillmore gesehen hätte. Er konnte sich das nicht erklären, der arme Kerl war völlig durcheinander. Mir war sofort klar, dass es sich um Doris’ direkte Nachbarin handeln musste. Ich suchte sie sofort auf, zeigte ihr meine Visitenkarte, sagte, ich müsse mit ihr reden. Über ihre Zeugenaussage meinen Mandanten betreffend. Sie war verwirrt, dass ich sie darauf ansprach, hat aber sofort alles bestätigt. Da wusste ich, dass ich sie beseitigen musste. Die Gefahr, dass sie mich womöglich als Besucherin von Doris hätte identifizieren können, war mir zu groß.«


  »Wo ist Hank jetzt?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe ihm Geld gegeben, damit er von der Bildfläche verschwindet und sich in einem Motel einmietet. Er hat mit alldem hier nichts zu tun und nur getan, was ihm seine Anwältin geraten hat.«


  »Sie haben ihn benutzt. Wollten, dass er verschwindet und damit für uns verdächtig bleibt.«


  Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln.


  »Und Clarice? War das alles gespielt?«


  Deborah Ann senkte die Augen. »Das geht Sie nichts an, Agent Cotton.«


  Als Phil und ich in dem Loft angekommen waren, hatte uns ein Hausmeister die Tür geöffnet. Wir hatten Clarice gefunden. Sie war tagelang betäubt worden, lag schmutzig und halb bewusstlos ans Bett gekettet. Neben ihr am Boden entdeckten wir eine Plastiktüte. Deborah Ann musste sie ihr im letzten Moment wieder vom Gesicht gerissen haben – ein einziges Zeichen dafür, dass auch in Deborah Ann Walkers Seele noch so etwas wie Menschlichkeit schlummerte.


  »Warum wollte sie die Frauen hier töten? Sie wäre nach dem Überfall auf die FBI-Agents doch nie wieder aus der Sache herausgekommen«, wunderte sich Phil, als die Anwältin abgeführt wurde.


  »Es war ihr egal. Sie wollte ihre Rache. Wollte um welchen Preis auch immer Hines spüren lassen, in welcher Hölle sie selbst jahrelang gelebt hat.«


  ***


  ENDE
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